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V  o  r  r  ('  (l  e. 


W  enn  jede  geschichtliche  Darstellung  der  Ge- 
genwart, und  jeder  Versuch,  das  was  noch  nicht 
abgeschlossen  ist,  in  seiner  Wesenheit  zu  erfor- 
schen, den  Vorwurf  erleiden  müssen,  dass  sie  nicht 
erschöpfend  sind,  so  rauss  auch  diese  Schrift  ohne 
Widerspruch,  sich  zu  dieser  Unvollkommenhcit 
bekennen.  Allein  es  war  dringend  nölhig  darzu- 
legen, wie  es  in  diesem  Augenblicke  mit  der  asia- 
tischen Cholera  innerhalb  Russlands  stehe.  Ganz 
Europa,  zunächst  die  österreichischen  und  preus- 
sischen  Staaten  nebst  dem  Königreiche  Polen,  sind 
bedroht.  Es  gilt,  unnöthige  Besorgniss  zu  heben, 
und  bedachtlose  Ruhe  zu  stören.  Beides  kann 
nicht  anders  geschehen,  als  durch  sorgfähige  Zu- 
sammenstellung der  Thatsachen,  und  durch  kritische 
Würdigung  derselben.    Die  Kenner  werden  ent- 


scheiden  j  wie  weit  mir  dieses  gelungen  sei  oder 
nicht. 

Vielleicht  erwarten  manche  Leser  eine  aus- 
führliche Beantwortung  der  Frage,  ob  die  asiati- 
sche Cholera  nach  Deutschland  gelangen  werde. 
Ich  habe  sie  in  dem  Werke  wissentlich  vermie- 
den, weil  ich  gern  das  zu  erörtern  unterlasse,  was 
aus  den  gegebenen  Sätzen  sich  von  selbst  versteht 
Ich  will  daher  nur  zum  Besten  derer,  denen  es 
ziemlich  sein  möchte,   die    Einzelheiten  meines 
Werkes  zu  studieren,  und  die  meinen  Worten 
vertrauen  mögen,  ohne  genügende  Beweise  zu  ha- 
ben,  meine  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass 
bei  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  Krankheit, 
die  von  Indien  nach  Russland  gelangt  ist,  auch 
nach  Deutschland  gelangen   werde,  Deutschland 
dennoch  nicht  von  diesem  üebel  heimgesucht  wer- 
den wird,  wenn  dessen  Regierungen  dasselbe  als 
ansteckend  anerkennen,  nnd  bei  der  Annäherung 
alle  Mittel  ergreifen,  welche  durch  die  Nähe  ge- 
fährlicher ansteckender  Krankheiten  mit  Nothwen- 
digkeit  geboten  sind.    Das  Uebel  war  in  seinem 
Vaterlande  zuerst  rein  miasmatisch,  d.  h.  aus  at- 
mosphärischen und  irdischen  Einflüssen  entspros- 
sen: es  wurde  sodann  ansteckend,  ohne  deshalb 
seine  miasmatische  Natur  zu  verlieren;  jetzt  und 
innerhalb  Russlands  ist  es  durchaus  ansteckend, 
wenn  auch  in  eigener  Weise,  und  hat  seine  ur- 
sprüngliche miasmatische  Natur  ganz  aufgegeben, 


wird  jedoch  durch  die  herrschende  gastrische  Con- 
stitution unterstützt.  Man  verbanne  den  thörich- 
ten  Gedanken,  als  ob  das  Uebel,  welches  man  im- 
merhin noch  mit  der  als  Sommerkrankheit  bekann- 
ten gemeinen  Cholera  zusammenwirft,  nur  im 
Sommer  nach  Deutschland  gelangen  könne.  Es 
kann  mitten  im  Winter  daselbt  eintreffen.  So 
lange  die  an  Deutschland  angränzenden  russischen 
Gouvernements,  so  wie  auch  die  nördlichen  See- 
häfen Russlands  von  dem  Uebel  frei  bleiben,  be- 
darf es  keiner  besondern  Maassregeln  in  Deutsch» 
land.  Die  jetzt  getroffenen  Anordnungen  inner- 
halb des  russischen  Reiches,  werden  hoffentlich  die 
genannten  Gegenden  schützen;  sollte  dies  aber 
nicht  gelingen,  so  wird  eine  an  den  deutschen 
Gränzen  angeordnete  strenge  Quarantäne,  noch 
Schutz  zu  gewähren  vermögen.  Oesterreichs  An= 
Ordnungen  an  den  von  der  Pest  bedrohten  Grän- 
zen, können  hier  zum  Muster  dienen. 

Man  wird  innerhalb  dieses  Werkes  einige 
üngleichmässigkeiten  in  Beziehung  auf  meine  ei- 
gene Ansicht  entdecken,  insbesondere  steht  meine 
Behauptung,  dass  die  asiatische  Cholera  sich  in 
Russland  auf  contagiösem  und  auf  miasmatischem 
Wege  fortpflanze,  mit  dem,  was  ich  so  eben  aus- 
gesprochen habe,  in  Widerspruch.  Hingegen  bitte 
ich  zu  beachten,  dass  im  Laufe  der  Arbeit  sich 
die  Masse  der  Thatsachen,  welche  für  die  letztge- 
nannte im  Nachtrage  näher  cntwickeite  Ansicht 


sprechen,  so  sehr  gehäuft  hat,  dass  ich  keinen  An- 
stand nehmen  durfte,  sie  auszusprecJien  und  mich 
selbst  zu  berichli";en. 

St.  Petersburg  den       November  1830. 

L  ]'  c  h  t  e  n  s  t  ä  d  t. 
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E  i  n  1  e  i  t  u  11  g. 


Die  Geschichte  der  Mediciii  ist  ein  treues  Abbild  der 
Völkergeschichte,  und  kann  ohne  diese  nicht  verstanden 
werden.  So  wie  diese  immer  mehr  an  Ausdehnung, 
innerer  Mannichfaltigkeit  und  wahrem  Interesse  gewinnt, 
je  näher  sie  an  die  gegenwärtige  Zeit  rückt,  so  hat 
auch  jene  in  diesem  Jahrhunderte  an  Fülle,  Schönheit 
und  Interesse,  auf  überraschende  Weise  [zugenommen, 
und  nimmt  noch  anhaltend  daran  in  so  reissendem  Fort- 
schritte zu,  dass  man  es  kaum  zu  übersehen  ^vermag. 
Schon  beginnen  die  einzelnen  Zweige  der  Medicin  eine 
so  grosse  Entfaltung  zu  erhalten ,  dass  sie  nicht  mehr 
bei  der  Betrachtung  des  Ganzen  genügend  erörtert 
werden  können,  zumal  da  neue  Lehren,  von  denen 
man  früher  kaum  Andeutungen  hatte,  z,  B.  verglei- 
chende Anatomie -und  Physiologie,  pathologische  Ana- 
tomie u.  s.  Av. ,  grosse  Ausdehnung  gewinnen.  So  hat 
denn  auch  die  Geschichte  der  Gesundheit  der  Men- 
schen und  ihrer  Krankheiten,  in  der  Geschichte  der  Me- 
dicin nur  einen  geringen  Raum,  und  zwar  schon  des- 
wegen, weil  die  Aufmerksamkeit  wenig  in  dieser  Rich- 
tung in  Anspruch  genommen  Avorden  ist.  Selbst  über 
die  mannich faltigen  Modificationen  der  Gesundheit  zu 
unserer  Zeit,  wie  sie  durch  die  verschiedenen  Völker 
und  Zonen  gebildet  werden,  haben  wir  nur  höchst  un- 
vollkommene Kunde.  Erst  das  eigentliche  Erkranken 
wird  der  Aufmerksamkeit  gewürdigt.    Die  Verschieden- 
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heit  des  Himmels  und  des  Bodens,  der  Gang  der  Ge- 
schichte des  Volks  nnd  des  Landes,  der  Grad  religiö- 
ser, sittlicher,  wissenschaftlicher  und  künstlerischer 
Ausbildung,  und  endlich  viele  Einflüsse,  von  deren  Da- 
sein wir  überzeugt  sind,  ohne  ihre  wahre  Beschaffenheit 
zu  begreifen,  raodificiren  die  Krankheiten  des  Men- 
schengeschlechts überhaupt,  und  der  einzelnen  grossen 
Familien,  welche  dasselbe  bilden.  Unsere  Kenntnisse 
auf  diesem  Gebiete,  sind  jedoch  höchst  unvollständig. — 
Je  gesonderter  die  einzelnen  Stämme  sind,  um  desto 
bestimmter  und  abgeschlossener  ist  das  Yerhältniss  von 
Gesundheit  und  Krankheit  bei  ihnen.  Je  mannichfalti- 
ger  aber  die  Verbindungen  der  Menschen  unter  einan- 
der werden,  je  mehr  Gutes  und  Böses,  in  physischer 
und  moralischer  Beziehung,  wechselseitig  mitgetheilt 
wird,  um  desto  schwerer,  ja  unmöglich  wird  es,  von 
der  Elgenthümlichkeit  ihrer  Gesundheit,  und  der  Man- 
nichfaitigkeit  ihrer  Krankheiten,  ein  richtiges  und  voll- 
ständiges Bild  zu  erlangen. 

Europa,  welches  durch  seine  Bildung  zum  strah- 
lenden Mittelpunkte  der  ganzen  Erde  geworden  ist, 
und  von  den  verschiedensten  Richtungen  derselben,  Rück- 
strahlungen erhält,  hat  daher  jetzt  weniger,  als  die  an- 
deren AVelttheile,  eine  scharf  gesonderte  Gesundheits- 
form, und  eigenthümliche  Krankheiten  seiner  Bewoh- 
ner. Welche  derselben  europäisch  sind,  oder  welche 
Elgenthümlichkeit  ihnen  Europa  verliehen  hat,  ist  kaum 
hin  und  wieder  noch  zu  bestimnicn  möglich.  So  viel 
aber  ist  gewiss:  die  Zahl  der  schwindenden  Krankheits- 
formen ist  geringer,  als  die  der  neuankommenden;  aber 
zum  Glück  der  Menschheit  ist  auch  die  Einsicht  der 
Aerzte  gestiegen.  Bei  allem  Kampfe  der  Partheien  un- 
ter sich,  und  bei  den  grossen  Mängeln  ihrer  Kunst, 
vermögen  sie  dem  zahlreichen  Heere  der  Krankheiten 
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mehr  entgegenzusetzen,  als  sie  frülierhin  bei  einfache- 
ren Verhältnissen  der  Leiden  des  Menschengeschlechtes 
vermochten. 

Man  hat  sich  mit  vielem  Aufwände  von  Gelehr- 
samkeit bemüht,  dem  Ursprünge  solcher  Krankheitsfor- 
men nachzugehen,  von  denen  die  griechische  Vorwelt, 
die,  wie  m  aller  Kunst  und  Wissenschaft,  so  auch  ganz 
besonders  in  der  Heilkunde,  als  hohes  Muster  gilt,  noch 
keine  Kunde  hatte.  Der  Erfolg  dieser  Bemühungen 
ist  meistens  sehr  ungenügend  gewesen.  Man  hätte 
glauben  sollen,  dass  man  bei  Krankhelten,  die  in  un- 
serer Zeit  herrschend  werden ,  viel  glücklicher  sein 
müsse,  und  dass  der  Ursprung  derselben  dem  Forscher 
unmöglich  entgehen  könne:  es  ist  nicht  so  gewesen. 
Ein  geheimnissvolles  Dunkel  schwebt  über  diesen  Ge- 
genständen, so,  dass  sie  in  dem  Augenblicke  der  For- 
schung entgehen,  wo  man  sie  eben  erfasst  zu  haben 
glaubt.  Das  gelbe  Fieber,  der  Schrecken  beider  ,In- 
dien,  so  wie  des  südlichen  Europa,  ist  nach  zahlrei- 
chen Arbeiten,  noch  nicht  in  seinen  Quellen  und  seiner 
Fortpflanzung,  auf  entschiedene  Weise  ergründet  wor- 
den. Hat  sich  auch  Matthäi's  Preisschrifl  für  die  An- 
steckung entschieden,  so  werden  doch  dadurch  die  zahl- 
reichen Beobachtungen  englischer  und  amerikanischer 
Aerzte  nicht  aufgehoben,  die  das  Gegentheil  zu  bewei- 
sen scheinen,  wie  denn  auch  noch  kürzlich  der  erfah- 
rene Beider,  wie  andererseits  Chervin,  dieses  als  den 
Erfolg  ihrer  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  angege- 
ben haben.  Die  ägyptische  Augenentzündang,  welche 
an  vielen  Orten  einen  hohen  Grad  von  Gefährlichkeit 
für  den  edlen  Sinn  des  Gesichts  erreicht,  und  wegen 
anerkannter  grosser  Ansteckungsfähigkeit  strenge  Maass- 
regeln der  Sonderung  erfordert  hatte,  ist  in  ihrem  Ur- 
sprünge so  zweideutig,   dass  man  einerseits  den  Beina- 
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men  ägyptisch  für  unrichtig  halt,  und  in  ihr  nur  ein 
zur  Wucherung  geeignetes,  entzündliches  Leiden  der 
Bindehaut  erblickt,  während  man  andererseits  alle  Mühe 
verwendet,  um  den  Uebergang  dieses  Uebels  nach  Eu- 
ropa, von  dem  Feldzuge  der  Franzosen  in  Aegypten 
abzuleiten,  und  begreiflich  zu  machen,  dass  erst  viele 
Jahre  nach  diesem  Feldzuge,  die  Verbreitung  jener 
Augenkrankheit  in  einem  solchen  Grade  begann,  dass 
man  die  neue  Krankheitsform  als  eine  eigene  erkannte. 
Der  Streit  über  die  Varioloiden  ist  bekannt.  Wäh- 
rend man  einerseits  den  Ursprung  derselben  auf  aben- 
theuerliche, und  ganz  unbegründete  Weise,  aus  fernen 
Welttheilen  ableitet,  wollen  andere  darin  nur  eine  Stei- 
gerung der  Varicelle,  oder  eine  Modification  der  Va- 
riola durch  die  Vaccine,  oder  endlich  eine  wahre  Va- 
riola erblicken,  ohne  dass  sie  nur  irgend  anzugeben 
wissen,  wie  diese  Form,  deren  Eigenthümlichkeit  sich 
nicht  ableugnen  lässt,  entstanden,  und  zu  solcher  Ent- 
wickelung  gelangt  ist.  Endlich  zieht  die  asiatische  Cho- 
lera die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  Aerzte,  sondern 
der  ganzen  gebildeten  Welt,  ja  aller,  die  nur  irgend 
über  das  Bedürfniss  des  Augenblickes  hinaussehen,  ge- 
waltsam auf  sich.  Ein  Schreckensruf  ist  ihr  vorange- 
gangen, und  hat  die  Gemüther  in  eine  lebhafte  Bewe- 
gung gesetzt,  die  den  neuesten  Erschütterungen  der 
politischen  Welt  nicht  nachstehen  dürfte.  Nicht  unge- 
gründet ist  die  Furcht;  denn  die  Gefahr  ist  gross,  und 
vielleicht  unvermeidlich.  Die  Erfahrungen,  welche  das 
vorliegende  W^erk  mitzutheilen  bestimmt  ist,  sind  nicht 
geeignet,  jene  Gemüthsstimmung  zu  vermindern,  zumal 
da  sie  ein  kaum  zu  beschrändendes  Fortschreiten  des 
Uebels  andeuten:  allein  man  muss  es  eben  deswegen 
um  so  mehr  zu  erforschen  streben. 

Nach  zweien  Seiten  vorzüglich  schauen  die  gebii- 


deten  Aerzte  Eiiropa's  hin,  um  über  die  Natur  der  asi- 
atischen Cholera  belehrt  zu  werden,  nach  England  und 
Russland.  Aus  jenem  Inselreiche  her,  wo  eine  Gesell- 
schaft von  Kaufleuten  über  grosse  Reiche  Südasiens  ge- 
bietet, ist  uns  zuerst  die  Kunde  von  der  Cholera  durch 
englische  Berichte  gekommen,  welche  in  Deutschland 
vorzüglich  durch  das  treffliche  Magazin  der  auswärtigen 
Literatur  von  Julius  und  Gerson  bekannt  geworden 
sind.  Indem  man  auf  diese  Weise  die  wesentlichsten 
Erscheinungen  der  Krankheit,  und  deren  Furchtbarkeit 
kennen  lernte,  erfuhr  man  auch  zugleich  die  angewen- 
dete Heilmethode.  Kein  billigdenkender  Arzt  wird  die 
zahlreichen  Opfer  der  Krankheit,  den  Aerzten  irgend- 
wie zum  Vorwurfe  machen  wollen,  da  das  Uebel  äus- 
serst heftig,  und  durch  Erfahrung  nicht  genügend  er- 
kannt war.  Wer  jedoch  nicht  an  den  Gang  der  eng- 
lischeft  Praxis  gewöhnt  ist,  sondern  vielmehr  nach  der 
deutschen,  vielleicht  etwas  zu  pedantischen  Weise,  auf 
Galen's  bekannte  Lehre  von  den  Anzeigen  achtet,  und 
nur  nach  deren  Anleitung  handeln  will,  fühlt  sich  bei 
den  angegebenen  Heilmethoden  gar  nicht  befriedigt. 
Mittel  der  verschiedensten  Classen,  wie  Blutentziehung, 
Kalomel,  Opium  und  ätherische  Oele,  werden  fast  gleich- 
zeitig angewendet,  und  Alles  in  ungeheuren  Gaben. 
Man  fragt  vergebens  nach  genügenden  Gründen,  und 
wird  einzig  darauf  verwiesen,  dass  Kranke  bei  diesem 
Verfahren  hergestellt  worden  sind;  ob  auch  durch  das- 
selbe, bleibt  unentschieden.  Gewiss  wird  es  wenige 
deutsche  Aerzte  geben,  welche  nicht  hierbei  gewünscht 
haben,  dass  ein  mehr  geordnetes  Verfahren  eingeschla- 
gen worden  sein  möchte:  mit  grosser  Erwartung  sieht 
man  daher  dem  entgegen,  was  von  Russland  aus  über 
die  asiatische  Cholera  verlautet.  Dieses  mächtige  Land 
wurde  an  seinen  asiatischen  Gränzen  von  der  Cholera 
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bedroht,  da  diese  mit  furchtbarer  Schnelle,  sich  binnen 
wenigen  Jahren  von  Indien  bis  zur  Bucharei  und  nach 
Peisien  verbreitet  hatte.  Schon  1823  erschien  sie  zum 
ersten  Male  in  Astrachan,  und  späterhin  in  Grusien, 
immer  nur  auf  kurze  Zeit,  und  mit  einer  mässigen 
Menge  von  Opfern  sich  begnügend.  Wissenschaftliche 
Kunde  erhielt  das  Ausland  hiervon  durch  die  in  Hufe- 
lands Journal  enthaltenen  Mittheilungen  des  Herrn 
Staatsrath  Dr.  Rehmann ,  welchem  als  Vorstande  der 
Civil  -  Medicinal  -  Behörde  Aktenstücke  vorlagen,  und 
durch  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Seydlitz  in  der 
dritten  Sammlung  der  vermischten  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  Heilkunde  von  einer  Gesellschaft  prak- 
tischer Aerzte  in  St,  Petersburg,  So  dankbar  man  auch 
für  diese  Arbeiten,  deren  in  dem  bald  zu  nennenden 
russischen  Werke  nirgends  gedacht  wird,  sein  musste, 
so  erwartete  man  doch  noch  immer  umfassendere  Be- 
richte. Man  durfte  jedoch  nicht  verwundert  sein,  der- 
gleichen nicht  zu  erhalten,  da  dem  Beobachter  der 
Cholera  in  Russland,  literarische  Mittheilungen  nicht 
eben  leicht  werden.  Man  wäre  daher  vielleicht  noch 
länger  ohne  solche  geblieben,  wenn  nicht  der  Medici- 
nalrath  hieselbst  sich  entschlossen  hätte,  die  wichtig- 
sten Aktenstücke  in  Beziehung  auf  die  letzte  Verbrei- 
tung der  Cholera  in  Russland,  bekannt  zu  machen.  Die- 
ser Entschluss ,  dessen  Liberalität  und  Zweckmässigkeit 
gewiss  die  ganze  gebildete  ärztliche  Welt  dankbar  er- 
kennt, ist  durch  folgendes  in  russischer  Sprache  er- 
schienene Werk,  in  Ausführung  gebracht  worden: 
CoöpaHie  aKmosl)  n  HaÖAio^eHii,  ouihoCeii^- 

hhCü  k1)  xo^epi,  GbiBuieH  eTd  kohi;^  1829  h 
bIj  ncLHSiAh  1830  ro^osl)  bTd  OpeHÖyprCKoü 
ryGepmH ,    HS^annoe    Me^wi^MHCKOMlj  cob^- 
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itiomI)  1830.,  d.  i.  Sammlung  von  Aktenstücken  und 
Verordnungen ,  bezüglich  auf  die  zu  Ende  1829  und 
XU  Anfange  1830  im  Orenburg'sclien  Gouvernement  ge- 
wesene Cholera,  herausgegeben  vom  Medicinalrathe. 
St.  Petersburg,  in  der  Buchdruckerei  des  medicinischen 
Departements  des  Ministerium  des  Innern,  1830.  298 
S.  8.,  nebst  einer  Karte.    (Preis  4  Rubel  B.  A. ) 

Dieses  Werk  macht  keinesweges  den  Anspruch,  die 
in  Beziehung  auf  die  Cholera  obwaltenden  Streitpunkte 
vollständig  zu  erörtern,  sondern  nur  Beiträge  zu  lie- 
fern, welche  vieles  erläutern,  und  manches  Irrige  als 
solches  darlegen.  Dieser  Zweck  wird  in  einem  solchen 
Ma^sse  erfüllt,  als  die  Umstände  bei  einem  noch  immer 
in  der  Entwicklung  begriffenen  Gegenstande,  nur  im- 
mer gestatten.  Die  seit  kurzer  Zeit  wieder  erneute  und 
erhöhte  ^Vuth  des  Uebels  wird  nur  allzuviele  Gelegen- 
heit zu  Ergänzungen  geben,  welche  Aviederum  zum 
wissenschaftlichen  Gemeingute  zu  machen,  der  hohen 
Behörde  gefallen  möge.  Zu  bedauern  ist,  dass  bei  ei- 
nigen der  hier  mitgetbeilten  Aktenstücke,  das  Datum 
fehlt;  jedoch  ist  nirgends  eine  bedeutende  Irrung  mög- 
lich, da  sich  Alles  auf  die  binnen  einigen  Monaten  ver- 
laufene Krankheit  bezieht. 

Da  jene  Schrift  jiur  für  Kenner  der  russischen 
Sprache  lesbar  ist,  so  fasste  ich  bald  nach  Empfang 
derselben  den  Entschluss,  dieselbe  dem  deutschen  ärzt- 
lichen Publicum  mitzutheilen.  Mein  erster  Plan  war, 
eine  vollständige  Uebersetzung  zu  veranstalten.  Jedoch 
ging  ich  bald  von  diesem  Gedanken  ab,  indem  es  mir 
unzweckmässig  schien,  Vieles,  was  in  verschiedenen  Be- 
richten ganz  gleichmässig  vorkömmt,  eben  so  oft  wört- 
lich zu  wiederholen.  Das  officielle  Original  konnte 
seiner  Natur  nach,  weder  in  wissenschaftliche  Bemer- 
kungen   eingehen,    noch    die   Berichte  abkürzen,  die 
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mehrmalige  Wiederholung  derselben  Aussagen  diente 
sogar  dem  Zwecke,  das,  was  allgemein  anerkannt  wor- 
den, hervorzuheben,  und  von  dem,  was  nur  vereinzelt 
vorkommt,  zu  sondern.  Es  sind  daher  nur  die  ersten 
zehen  Stücke  hier  in  vollständiger  Uebersetzung  mitge- 
theilt,  von  den  folgenden  aber  bald  mehr  bald  minder 
viel,  und  nur  das,  was  in  den  vorhergegangenen  Num- 
mern nicht  vorhanden  ist.  Das,  was  ich  ausgelassen 
habe,  ist  in  Klammern  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach 
von  mir  mitgetheilt  worden,  und  zwar  in  der  Art,  dass 
ich  nichts,  was  irgend  von  Wichtigkeit  sein  könnte, 
übergangen  zu  haben  glaube.  Durch  diese  Abkürzung 
ist  das  vorliegende  Werk,  trotz  den  von  mir  verfassteu 
und  unter  den  Text  gesetzten  Bemerkungen,  von  min- 
derem Umfange  geworden,  als  das  russische  Original. 
Meine  Bemerkungen  machen  keinen  anderen  Anspruch, 
als  den  einer  unbefangenen  Ansicht.  Sie  tragen  einen 
fragmentarischen  Charakter,  ermangeln  jedoch  hoffent- 
lich nicht  der  Begründung.  An  mehreren  Orten,  wo 
ich  den  aufgestellten  Ansichten  durchaus  nicht  beistim- 
men konnte,  habe  ich  demnach  nichts  hinzugefügt, 
weil  es  mich  zu  Erörterungen  geführt  hätte,  die  hier 
nicht  an  ihrer  rechten  Stelle  gewesen  sein  würden. 

Die  grosse  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Russische  Re- 
gierung, auch  in  ärztlicher  Beziehung  auf  das  Wohl  ih- 
rer entfernten  Unterthanen  wacht,  und  zugleich  das 
ganze  Europa  gegen  die  aus  Asien  andringenden  Seu- 
chen zu  schützen  sucht,  wird  gewiss  allgemein  mit 
Dank  anerkannt  werden.  Wenn  durch  die  grosse  Ent- 
fernung des  Sitzes  der  obersten  Behörden  viele  Schwie- 
rigkeiten in  Beziehung  auf  örtliche  Verhältnisse  entste- 
hen, die  in  der  Ferne  nicht  genügend  beurtheilt  wer- 
den können,  so  ist  doch  andererseits  die  Macht  der 
örtlichen  Behörden  so  bedeutend,  dass  sie  den  Nach- 
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theilen,  die  hieraus  entstehen  könnten,  entgegenzuwir- 
ken vermögen.  Sehr  erfreulich,  und  als  ein  Fortschritt 
der  Bildung  ist  es  auch  anzusehen,  dass  die  dasigen 
Aerzte  die  wissenschaftliche  Bildung,  welche  sie  einst 
erlangt  haben,  trotz  allen  Schwierigkeiten  in  Erlangung 
literarischer  Hülfsmittel,  ernstlich  zu  bewahren  suchen. 
Als  Beweis  dafür  können  einige  der  Berichte  dienen, 
namentlich  No.  XXXIV. 

In  der  Uebersetzung  haben  mir  mehrere  Worte 
Schwierigkeiten  gemacht,  weil  sie  leicht  zu  Missver- 
ständnissen Anlass  geben.  Es  bedarf  daher  hier  einer 
kurzen  Worterläuterung.  Der  Ausdruck  „Medicinal- 
rath",  womit  man  in  Deutschland  einzelne  Mitglieder 
gewisser  ärztlichen  Collegien  bezeichnet,  gilt  in  Russ- 
land zur  Bezeichnung  der  höchsen  wissenschaftlichen, 
ärztlichen  Behörde,  welche  dem  Ministerium  des  In- 
nern, und  namentlich  dem  Medicinal  -  Departement, 
welches  zu  diesem  Ministerium  gehört,  beigegeben  ist. 
Er  würde  in  Deutschland  mit  dem  Namen  eines  Ober- 
Medicinal- Collegiums  bezeichnet  werden.  Hiervon  sehr 
verschieden  ist  ein  örtlicher  Medicinalrath,  der  an  je- 
dem Orte  zur  Zeit  ausserordentlicher  Vorfälle,  aus  den 
anwesenden  Aerzten  auf  höheren  Befehl  gebildet  wer-^ 
den  kann,  wie  bei  der  von  Seydlitz  beschriebenen  Epi- 
demie in  Astrachan ,  und  diesmal  in  Orenburg  geschah. 
Wo  ich  in  Orenburg  der  örtlichen  ärztlichen  Behörde 
gedachte ,  ist  die  s.  g.  ärztliche  Uprava  gemeint,  welche 
aus  mehreren  Aerzten  besteht,  und  für  ein  bestimmtes 
Gouvernement  alles  Aerztliche  anordnet  und  beurtheili, 
also  gleichsam  executiv  und  legislativ  ,ist,  den  Bezirks- 
ärzten und  dem  gesammten  ärztlichen  Civil -Personale 
Befehle  ertheilt,  und  solche  theils  vom  Ministerium  des 
Innern,  theils  vom  Civil  -  Gouverneur,  so  wie  auch 
vom    Militär  -  Gouverneur   erhält.     (In  vorliegendem 
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Werke  sind  auch  Berichte  dieser  beiden  Gouverneure 
nach  St.  Petersburg,  die  sich  besonders  dadurch  unter- 
scheiden,  dass  der  Civil  -  Gouverneur  sich  gegen  die 
Ansteckung,  der  Kriegs -Gouverneur  aber  für  dieselbe 
erklärt).    Das  Wort  Staabsarzt ,  welches  in  Deutsch- 
land nur  im  Militär  gebraucht  wird,  kömmt  in  Russland 
gleichmässig  im  Civil  vor,  und  bezeichnet  einen  nicht 
promovirten,  jedoch  zu  jeder  Art  von  ärztlichen  Praxis 
berechtigten,    und  im   Dienste  schon  vorgeschrittenen 
Mann;  derselbe  heisst,  wenn  er  noch  nicht  diese  Dienst- 
auszeichnung erhalten  hat,  schlechtweg  Arzt  ((Lekkar), 
Die  allerdings  nicht  passenden  Ausdrücke :  Corps-Staabs- 
Doctor,  Divisions-Doctor,  General-Staabs-Doctor  (letz- 
teres sogar  auch  fürs  Civil),   habe  ich  nicht  ändern 
dürfen,  weil  sie  amtlich  anerkannt  sind.  —  Viele  rus= 
rische  Worte  sind  unübersetzbar,  z.  B,  die  vielen  Mo- 
dificationen  zur  Bezeichnung  von  allerlei  kleineren  und 
grösseren  Orten,  die  keine  Städte  sind.     Sehr  schwie- 
rig ist  es,  manche  russische  Eigennamen  mit  deutschen 
Buchstaben  zu  schreiben,   indem  sich  die  Aussprache 
mancher  Vocale,  und  selbst  einiger  Consonanten,  durch- 
aus nicht  vollständig  wiedergeben  lässt    Auch  muss  ich 
fürchten,  dass   die  Setzer  bei  diesen  fremdklingenden 
Namen  viele  Fehler  begehen,  und  der  Corrector  sie 
übersehen  wird.    Ein  Blick  auf  die  beiliegende  Karte 
wird  die  etwanigen  Irrungen  hoffentlich  ausgleichen. 
Auch  in  den  englischen  Namen  wird  mancher  Fehler 
vorkommen,  da  mir  die  Originalwerke  nicht  zur  Hand 
waren,  und  ich  also  erst  aus  den  russisch  geschriebe- 
Worten  die  englische   Schreibweise   errathen  musste, 
was  manchmal  misslungen  sein  mag. 

Auch  in  Beziehung  auf  einige  pathologische  Kunst- 
ausdrücke, bedarf  es  einer  Erklärung,  da  kein  gleich- 
massiger  Gebrauch  obwaltet.    Miasma  und  miasmatisch 
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bezeichnen  immer  Verhältnisse  des  ganzen  Luftkreises^ 
welche  als  Ursache  ciaer  bestimmten,  herrschenden 
Krankheit,  oder  einer  gewissen  epidemischen  Constitu- 
tion anzusehen  sind.  Contagium  und  contagiös  gelten 
nur  für  die  Ansteckung,  d.  i.  für  die  Uebertragung  ei-= 
ner  in  einem  thierischen  Wesen  erzeugten  eigenthüni-^ 
liehen  Krankheit,  auf  ein  anderes  thierisches  Wesen, 
so  dass  sich  die  gleichnamige  Krankheitsform  weiter 
verbreitet,  ohne  in  den  Personen,  wo  sie  entstanden 
ist,  deswegen  abzunehmen.  Endlich  gelten  Epidemie 
und  epidemisch  durchaus  dem  W^ortsinne  gemäss,  für 
alle  in  grosser  Masse  gleichzeitig*  verbreiteten  Uebel, 
mögen  dieselben  nun  durch  Miasma  oder  Contagium 
entstanden  sein. 

Das  Resultat  sämmtlicher  Berichte,  ist  von  dem  Me~ 
dicinalrathe  zum  Schlüsse  der  Originalschrift  angegeben 
worden;  ich  erlaube  mir  jedoch  hier  noch  einige  Be- 
merkungen, welche  sich  ebenfalls  auf  die  in  Rede  ste- 
hende Krankheit  beziehen. 

1.  Die  asiatische  Cholera  erscheint  nicht  in  jedem 
Jahre  ganz  in  gleicher  Art,  nicht  bloss  in  Beziehung 
auf  Heftigkeit,  sondern  auch  auf  Eigenthümlichkeit  der 
Erscheinungen.    So  ist  mir  dieselbe  namentlich  von  vie- 
len Personen,   die  sie  vor  einigen  Jahren  in  Grusien 
und  Persien  beobachtet  haben,   so  geschildert  worden^ 
dass  sie  vorzüglich  in  einem  Anfalle  von  Starrkrampf 
und  Bewusstlosigkeit  ohne  Brechdurchfall  bestand,  wo- 
gegen von  den  Einwohnern  kalte  Uebergiessungen,  und 
heftige   Reibungen,  mit  grossem  Nutzen  angewendet 
wurden.    Dass  übrigens   diese  Anfälle  nicht,  eine  gar 
nicht  hieher  gehörige  Krankheitsform  ausmachten,  er- 
giebt  sich  daraus,  dass  es  eine  Menge  von  Uebergangs- 
stufen  in  die  gewöhnliche  asiatische  Cholera  gab,  so 
dass  eigentlich  der  Unterschied  dieser  Orenburg'schen 


Epidemie,  wo  das  Uebel  im  Sussersten  Grade,  ja  auch 
schon  zuweilen  mit  Krämpfen  begann,  nur  darin  zu 
suchen  sein  dürfte,  dass  hier  klonische,  dort  tonische 
Krämpfe  Statt  fanden ,  und  dass  die  als  nützlich  be- 
währten Heilmethoden,  sehr  verschiedenartig  waren. 

2.  Die  Erkenntniss  der  asiatischen  Cholera  ist  ver- 
möge der  Ungleichheit  der  Erscheinungsform,  nur  da 
leicht  möglich,  wo  sie  häufig  verbreitet  ist,  oder  wo 
man  mindestens  darauf  vorbereitet  sein  muss,  sie  anzu- 
treffen. Auch  hierin  unterscheidet  sie  sich  von  der  ge- 
meinen Cholera,  als  deren  gesteigerte  Ausbildung  sie 
immerhin  erscheinen  mag,  indem  man  bei  jener  über 
die  vorhandene  Krankheitsform  nie  zweifelhaft  sein 
kann,  während  diese  vermöge  der  grossen  Theilnahme 
des  Nervensytems,  oft  in  ihrem  Gange  so  beschleunigt 
wird,  dass  die  Nerven -Symptome  gleich  das  Uebel  be- 
ginnen, und  das  Leben  schliessen,  ehe  die  Krankheit 
zu  völliger  Ausbildung  gelangt. 

3.  Die  bis  jetzt  angestellten  Leichenöffnungen,  ent- 
sprechen weder  den  neueren  Forderungen  der  patholo- 
gischen Anatomie,  noch  den  praktischen  Schlüssen,  die 
man  gern  ziehen  möchte;  in  letzterer  Beziehung  ha- 
ben die  bisherigen  sogar  zum  Theil  geschadet,  indem 
sie  zu  falschen  Schlüssen  Veranlassung  gaben.  Bei  ei- 
ner Krankheit,  wo  die  heftigen  Krämpfe  einen  grossen 
Antheil  des  Rückenmarks,  und  viele  andere  Umstände 
eine  nicht  minder  bedeutende  Theilnahme  des  vegetati- 
ven Nervensystems  verriethen ,  war  eine  genaue  Unter- 
suchung dieser  Theile  unerlässlich.  Wenn  man  nun 
aber  die  Unterlassung  dieses  Theiles  der  Zergliederung 
einerseits  wegen  der  Schwierigkeit  derselben,  und  an- 
dererseits weg^en  der  ungünstigen  Umstände,  unter  de- 
nen die  Untersuchung  geschah,  entschuldigen  muss,  so 
ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  die  keiner  grossen 
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Schwierigkeit  unterliegende  Besichtigung  des  gesamm- 
ten  Darmkanals  und  seiner  einzelnen  Häute,  nicht  mit 
der  Genauigkeit  geschehen  ist,  die  man  wohl  hatte 
wünschen  mögen.  Einer  der  Hauptfragen ,  nämlich 
der  nach  dem  Dasein  von  Darmgeschwüren,  ist  nir- 
gends gedacht ,  ohne  dass  man  deswegen  mit  Bestimmt- 
heit behaupten  darf,  dass  sie  nicht  dagewesen.  Dass 
die  Angaben  über  die  Färbung  und  die  Textur  un- 
genügend sind,  habe  ich  in  den  Bemerkungen  dar- 
gethain. 

4.  Ueber  das  Wesen  der  asiatischen  Cholera  kann 
man  vorläufig    nur   Vermuthungen    aufstellen,  deren 
Pvichtigkeit  sich  im  weiteren  Fortgänge  der  Forschung 
vielleicht  gar  nicht  bestätigt.    Indessen  sei  es  gestattet, 
Folgendes  zu  bemerken.    Dass  die  Krankheit  eine  Darm- 
entzündung sei,  kann  man  durchaus  nicht  annehmen. 
Wenn  die  eben  genannte  Krankheitsform  auch  zuwei- 
len schnell  fortläuft,    und  in  manchen  Erscheinungen 
der  asiatischen  Cholera  gleichen  mag,   so  ist  doch  im 
Wesentlichen  der  Gang  beider  Krankheitsformen  durch- 
aus verschieden,  so  wie  auch  die  Resultate  der  noch 
so    unvollkommenen   Leichenöffnungen   dies  darthun, 
und  der  einsichtige  Sokolow  in  No.  XXXIV.  mit  genü- 
genden Gründen  erweist.    Das  Uebel  als  ein  nervöses 
Leiden  anzusehen,  würde  leicht  aller  Verlegenheit  ent- 
ziehen;  denn  es  giebt  wohl  nicht  eine  der  hier  vor- 
kommenden Erscheinungen,  die  nicht  aus  dem  Nerven- 
systeme abgeleitet  werden  könnte.    Allein  diese  Art, 
das  Käthsel  nicht  sowohl  zu  lösen,   als  durch  eine 
scheinbare  Lösung  in  den  Hintergrund  zu  stellen,  ist 
ungenügend.    Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  Alles,  was 
im  kranken  Körper  unerklärlich  schien,  als  nervös  be- 
zeichnete, und  hiermit  gleichsam  jeder  weiteren  For- 
schung ein  Ende  machte.    Es  kann  und  soll  ein  grosser 
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Anthel!  des  Nervensystems  an  den  Vorgängen  der  Cho- 
lera   nicht    abgeleugnet   werden ;    allein    diesem  alle 
Schuld  aufzubürden,  ist  ungründlich.     Vielleicht  dürfte 
die  humoral- pathologische  Vorstellung  einer  Umände- 
rung der  Blutmasse  eher  zum  Ziele  führen.     Nach  ein- 
stimmigen Aussagen  wird  bei  allen  an  der  asiatischen 
Cholera  erkrankten  Personen,  sowohl  während  des  Le- 
bens, als  nach  dem  Tode,  das  Blut  in  einem  anfallend 
kranken  Zustande  gefunden,  der  schwerlich  als  ganz  se- 
cundär  angesehen  werden  darf.     Die  schwärzliche  Fär- 
bung, und  die  zähe  Beschaffenheit  des  Bluts  in  der 
asiatischen  Cholera,  sind  von  allen  Beobachtern-  aner- 
kannt, und  können  als  Grundursache  vieler  krankhafter 
Erscheinungen  gelten.    Wo  ein  solches  Blut  ist,  kön- 
nen krankhafte  Secretionen  nicht  ausbleiben;  das  ganze 
Nervensystem  wird  von  einer  Blutmasse  bespült,  die 
nicht  geeignet  ist,  dasselbe  neuerdings  zu  beleben,  son- 
dern es  zu  krankhaften  Aeusserungen   zu  veranlassen. 
Wie  das  mit  Kohlenstoff  überladene  Blut  beim  Ofen- 
dunste, und  in  Bergwerken,  den  Tod  schnell  herbei- 
zuführen vermag,  so  ist  auch  hier  vielleicht  alles  Krank- 
hafte von  diesen  chemisch  -  vitalen  Momenten  abhän- 
gend.   Frägt  man  nun  weiter,    wie  so  das  Blut  eine 
solche  Beschaffenheit  erhalten  habe,    so  können  wir 
freilich  in  den  äusseren  Veranlassungen  keinen  genü- 
genden Grund  dazu  finden ;  allein  gelingt  es  uns  denn 
bei  allen  Krankheiten,  das  Wesen  aus  den  veranlassen- 
den Ursachen  mit  Leichtigkeit  abzuleiten?  Oder  können 
wir  aus  den  letzten  ein  Erkranken  des  Nervensystems 
nachweisen,   wie  es  zur  Erzeugung  der   Cholera  ob- 
walten müsste?  —  Die  aufgestellte  Ansicht  eines  Lei- 
dens der  Blutmasse  als  unmittelbarer  Ursache  der  Krank- 
heit, dürfte  freilich  von  den  strengen  Anhängern  der 
Solidar-Pathologie  verworfen  werden.    Allein  ich  scheue 
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mich  nicht  zu  gestehen,  dass  Ich  bei  vielen  hitzigen  so- 
wohl, als  langwierigen  Krankheiten,  das  Grundleiden 
im  Blute  erblicke ,  und  die  Wirkung  der  Heilmittel  hie- 
nach  zum  Theil  viel  besser  ermitteln  zu  können  glaube, 
als  nach  den  gewöhnlichen  Annahmen,  wo  die  Nerven, 
die  Lymfgefässe,  die  Schleimhäute  u.  s.  w.  oft  Rollen 
übernehmen  müssen,  die  ihnen  durchaus  fremd  sind. 

5.  Dass  die  Nahrung,  die  Kleidung  und  die  Le- 
bensweise, die  asiatische  Cholera  nicht  begründen,  son- 
dern höchstens  nur  begünstigen  können,  wenn  die  an- 
derweitigen wesentlichen,  und  begründenden  Momente 
vorhanden  sind,  ist  wohl  ohne  Zweifel.  Es  bleiben 
also  nur  zwei  Arten  der  Mittheilung,  nämlich  durch 
Miasma  oder  Contagium.  Vergeblich  bemüht  man  sich, 
die  eine  oder  die  andere,  als  die  allein  richtige  zu  be- 
zeichnen; beide  sind  nach  meiner  Ueberzeugung  hier 
vorhanden.  Für  die  miasmatische  Verbreitung  spre- 
chen zahlreiche  Fälle,  in  denen  gar  keine  Ansteckung 
nachzuweisen  ist,  und  wo  sich  die  Beobachter  fast 
sämmtlich  für  Nichtansteckung  aussprechen.  Aber  nicht 
überall  war  das  Miasma  vorhanden;  viele  Orte  blieben 
ganz  frei,  bis  auf  Veranlassung  einzelner  Personen,  die 
sich  an  ergriffenen  Orten  aufhielten,  und  sodann  nach 
jenen  freien  Orten  gelangten,  sich  zuerst  wenige,  und 
dann  immer  mehrere  Fälle  entwickelten.  Hier  war  of- 
fenbar Ansteckung,  gegen  welche  eine  völlige  Sper- 
rung benachbarter  Orte,  oft  den  entschiedensten  Nutzen 
stiftete.  Diese  complicirte  Fortpflanzung  des  Uebels, 
erschwert  die  Beurtheilung  und  das  Handeln. 

6.  Vermöge  der  in  vielen  Fällen  unleugbaren  An- 
steckung, wird  eine  Sperrung  nöthig.  Allein  noch  ist 
man  fern  davon,  mit  nur  einiger  Sicherheit  den  nöthi- 
gen  Zeitraum  für  die  Quarantäne  angeben  zu  können, 
und  eben  so  zweifelhaft  ist  es,  welche  Maassregeln  man 
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in  Beziehung  der  Sachen  ergreifen  soll.  Auch  die  ei- 
frigsten Contagionisten  scheinen  eine  Ansteckung  durch 
Sachen  nicht  zuzugeben,  oder  wenigstens  in  einem  sehr 
geringen  Grade.  Selbst  in  der  neuesten  Epidemie,  die 
noch  viel  ansteckender  scheint,  als  die  frühereren,  ha- 
ben die  Behörden  auf  die  Sachen  keine  besondere 
Sorgfalt  verwendet.  Bestätigt  sich  die  Nichtansteckung 
vermittelst  der  Sachen,  noch  ferner  durch  Erfahrung, 
so  gehört  die  Cholera  zu  den  Krankheiten  mit  flüchti- 
ger Ansteckung,  während  man  vermöge  der  bedeuten- 
den Alis  Wurfsstoffe  und  eigenthümlichen  krankhaften 
Absonderungen  vermuthen  sollte,  hier  einen  fixeu  An- 
steckimgsstoff  zu  finden,  wodurch  also  Sachen  in  hö- 
hem  Maasse  verdächtig  werden  würden.  —  Es  lässt 
sich  überhaupt  nicht  leugnen ,  dass  die  Ansteckung  der 
Cholera  eine  ganz  besondere  sein  müsse,  da  sie  oft  da 
nicht  erfolgt,  wo  aller  Grund  vorhanden  ist,  sie  zu  er- 
warten, während  sie  eintritt,  wo  man  sie  gar  nicht  er- 
warten zu  dürfen  glaubt.  i 

7.  Trotz  vielen  glücklichen  Erfolgen  der  Behand- 
lung, hat  man  doch  noch  keinen  Weg  eingeschlagen, 
der  einigermaassen  den  Vorschriften  der  rationellen 
Medicin  genügte.  Ohne  gehörige  Anzeigen  sind  die 
verschiedenartigsten  Mittel  durch  einander  geworfen 
worden,  wie  auch  an  einem  andern  Orte  bemerkt  wor- 
den. Bei  der  ungleichen  Ausbildung  der  Epidemie 
nach  Zeit  und  Ort,  kann  man  auch  unmöglich  in  jedem 
Falle  jedes  der  gerühmten  Mittel  anwenden.  So  weit 
es  mir  ohne  selbst  die  asiatische  Cholera  gesehen  zu 
haben,  nach  allgemeinen  Grundsätzen  zu  beurtheilen, 
möglich  ist,  scheint  folgendes  über  die  Hauptmittel  fest- 
gestellt werden  zu  können. 

a)  Die  allgemeinen  Blutentziehungen  bleiben  im- 
mer das  Hauptmittel;  nur  die  Fälle  sind  ausgnnoramen, 
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wo  die  Krankheit  bald  mit  völliger  Erschöpfung  be- 
ginnt, und  die  Blutadern  kein  Blut  mehr  geben.  Durch 
xVusleerung  eines  Theiles  des  stockenden  Blutes,  wird 
der  übrige  Theil  desselben  leichter  in.  den  Umtrieb 
der  GeCässe  gebracht,  und  dadurch  der  Blutlauf  wieder 
hergestellt. 

b)  Oertliche  Blutentziehungen  können  hier  selten 
viel  nutzen,  weil  die  grossen  Gefässe  nicht  schnell  und 
stark  genug  dadurch  entleert  werden;  der  Blutlauf  bleibt 
daher  in  Stockung,  und  der  Hauptzweck,  welchen  die 
Blutentziehung  hier  verfolgen  kann,  wird  nicht  erreicht. 

c)  Das  Kalomel  passt  vorzüglich,  wo  wenige  Aus- 
leerungen nach  unten  Statt  gefunden  haben,  und  man 
vermittelst  desselben  die  stockend«  Galle  ausleeren,  und 
dadurch  die  Leber  befreien,  ferner  durch  künstliche 
Stühle  einen  Theil  der  schlechten  Blutmasse  in  den 
Darmkanal  überführen,  und  auf  diese  A\  eise  eine  Ver- 
besserung der  Blutmasse  bewirken  will.  Wo  schon 
viele  Ausleerungen  gewesen  sind,  giebt  man  es  gar 
nicht  oder  mit  Opium.  Die  grossen  Gaben  des  Kalo- 
mels,  scheinen  für  die  hier  zu  erreichenden  Zwecke 
ganz  passend. 

d)  Das  Opium  ist  gegen  das  übermässige  Erbre- 
chen und  Abführen  gewiss  sehr  nützlich;  ob  die  von 
den  Engländern  angegebenen  grossen  Gaben  nöthig 
sind,  lässt  sich  aus  allgemeinen  Gründen,  weder  beja- 
hen noch  verneinen.  Jedenfalls  sollte  man  meinen,  dass 
bei  den  Klystiren  so  grosse  Gaben  unpassend  sind,  da 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  gerade  dieses  Mittel  durch  ^ 
Klystire  keinesweges  minder  stark  wirkt,  wie  durch  den 
Mund.  —  Wo  nervöse  Zufälle  ohne  Ausleerungen, 
die  Krankheit  eröffnen,  i^t  Opium  gewiss  unpassend. 

e)  Die  River'sche  Potion  scheint  sich  gegen  das 
Erbrechen  in  der  asiatischen  Cholera  eben  so  zu  be- 
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währen,  wie  gegen  gewölmUcIies  krampfhaftes  Er- 
brechen. 

f)  Die  ätherischen  Oele  leisten  wohl  nur  da  etwas 
wo  durch  viele  Ausleerungen  Erschöpfung  eingetre- 
ten ist:. 

g)  Kräftige  Einreibungen,  theils  mit  den  blossen 
Händen,  theils  mit  starkriechenden  und  balsamischen 
Dingen  scheinen  bei  Erschöpfung  durch  Ausleerungen, 
bei  krampfhaften  Zuständen  und  Anfällen  vou  Schwäche 
sehr  wirksam  zu  sein.  Dampfstuben  und  Bäder  von 
hoher  Wärme,  werden  ebenfalls  unter  diesen  Umstän- 
den nutzen. 

h)  lieber  alle  übrigen  vorgeschlagenen  Mittel  fehlt 
es  noch  an  genügenden  Erfahrungen.  Mehrere  dersel- 
ben entsprechen  indessen  so  wenig  einer  irgend  genü- 
genden Ansicht  von  der  Krankheit,  dass  es  nicht  loh- 
nend ist,  darüber  Versuche  zu  machen. 

Indem  ich  diese  Schrift  dem  deutschen  Publikum 
übergebe,  hoffe  ich,  sobald  als  möglich,  durch  ein  Su- 
plement  (oder  2r  Theil)  zu  diesem  Buche,  über  die  neue- 
sten Fortschritte  der  asiatischen  Cholera  in  Russland  zu 
berichten.  Möge  dieses  furchtbare  Uebel  nicht  einen 
ähnlichen  Fortgang  nehmen,  wie  einst  die  Influenza! 
Möge  es  bald  aufhören,  die  ganze  europäische  Welt 
anhaltend  zu  einer  Furcht  zu  veranlassen,  welche,  selbst 
wenn  sie  unbegründet  ist,  doch  jedenfalls  auf  eine  Zeit 
lang,  die  freie  Entwickelung  der  mannichfaltigen  Kräfte 
der  gebildeten  Welt  zu  hemmen  droht. 

St.  Petersburg  im  September  1830. 

Lichtenstädt, 


Vorrede  des  russischen  Werkes 


Zur  Zahl  der  schrecklichen,  aber  noch  nicht  hinläng- 
lich erforschten  Krankheiten,  kann  man  ohne  Zweifel  das 
Uebel  rechnen,  welches  unter  dem  Namen  Cholera 
morbus*)  bekannt  geworden  ist.  Im  Verlaufe  des  letz- 


*)  Der  Gebrauch,  die  hier  in  Rede  stehende  Krankheit  immer  mit 
dem  Zusätze  morbus  zu  nennen,  ist  im  Laufe  des  Werkes  von  mir 
vernachlässigt  worden,  da  er  in  der  That  nutzlos  ist.  Der  Grund  der 
Entstehung  desselben  ist  zweifelhaft,  besieht  jedoch  gewiss  für  uns 
nicht  mehr.  Sei  es  nämlich,  dass  man  die  Bezeichnung  unserer  Krank- 
heit von  ^o^.EQCCy  die  Dachrinne,  ableitet,  und  also  durch  den  Zusatz 
morbus  andeuten  will,  dass'  hier  das  Wort  nicht  in  der  eigentlichen, 
sondern  in  der  entlehnten  Bedeutung  zu  verstehen  sei,  oder  sei  es, 
dass  es  eine  adjectivische  Ableitung  von  ^olr],  die  Galle  ist,  und  man 
den  Zusatz  morbus  deswegen  für  nöthig  Iiielt,  weil  das  Gallige,  ver- 
möge seiner  bekannten  Beziehung  auf  die  Temperamente,  nicht  noth- 
wendig  den  Begrift"  Voüogy  die  Krankheit,  mit  sich  fuhrt,  (bekannt- 
lich folgten  die  Römer  dieser  Ableitung,  und  nannten  die  Krankheit 
bilis)  jedenfalls  wird  in  unserer  Zeit,  wenn  von  Cholera  die  Rede  istj 
niemand  in  Gefahr  gerathen,  sie  mit  einer  Dachi-inne  oder  mit  dem 
galliglen  Temperamente  zu  verwechseln.  Wenn  nun  das  Beiwort  mor- 
bus wegfallen  könnte,  so  möchte  ich  anderseits  vorschlagen,  nicht  die 
Cholera  überhaupt,  sondern  die  neue  furchtbare  Form  derselben,  wel- 
che mindestens  als  eigenthümliche  Varietät  ein  eignes  Beiwort  verdient, 
mit  dem  Namen  ostindisch  zu  bezeichnen,  indem  dieselbe  uns  we- 
nigstens erst  aus  Ostindien  zugekommen  ist.  Auch  der  Ausdruck  asia- 
tisch wäre  nicht  unpassend;  denn  wenn  auch  die  Krankheit  bereits 
aus  Asien  hinausgedrungen  ist,  so  scheint  dieses  Land  doch  die  Quelle 
derselben.  Die  Annahme  jenes  Beiworts  wäre  zumal  in  unserer  Zeit 
wichtig,  wo  der  Ausdruck  Cholera  wahrhaft  schreckenerregend  gewor- 
den ist,  und  die  gemeine  Form  derselben,  sobald  jener  Kunstname  ein- 
mal genannt  ist,  leicht  eben  so  beschwerliche  als  unnütze  Polizey- 
Maassregeb»  herbeifuhren  kann,  die  nur  für  die  gefährh'che  asiatische 
Forni  bestimmt  sein  dürfen.    Die  %'on  der  Cholera  ergriffenen  Perso- 
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ten  Jahrzeh ends  hat  diese  Krankheit  fast  alle  südlichen, 
Östlichen  und  westlichen  Reiche  Asiens  durchlaufen, 
und  hat  überall  die  schrecklichsten  Spuren  der  Verhee- 
rung hinterlassen.  Bis  jetzt  giebt  es  noch  keine  be- 
glaubigten Zeugnisse,  ob  die  Krankheit  auch  nach  Mit- 
telasien, als  nach  Tibet,  Kabul,  Saniarkand,  der  Bucha- 
rei  u.  s.  w.  gedrungen  ist ,  obgleich  wir  nicht  ver- 
schweigen dürfen,  dass  im  verflossenen  Jahre  einige 
nicht  hinlänglich  bestimmte  Nachrichten  von  einer  in 
jenen  Gegenden  ungewöhnlichen  Krankheit,  hierher 
gelangt  sind. 

Im  Anfange  des  verflossenen  Herbstes  (1829)  erschien 
die  Cholera  unerwartet  in  Orenburg,  von  wo  sie  sich 
allmählig  auf  den  Hauptstrassen,  sowohl  nach  Norden  als 
nach  Südwesten  verbreitete.  Die  bei  dieser  unglückli- 
chen Gelegenheit  von  der  Regierung  ergriffenen  Ma^s- 
regeln,  wurden  mit  erwünschtem  Erfolge  gekrönt.  Die- 
ses Uebel,  welches  in  einigen  Bezirken  des  Orenburg- 
schen  Gouvernements  ziemlich  verderbliche  Folgen  her- 
vorgebracht, und  in  den  dem  Orenburgschen  zunächst 
gelegenen  Gouvernements  einen  wahren  Schrecken  er- 
zeugt hatte,  ist  jetzt,  Gott  sei  Dank,  ganz  geendigt 


sonen  werden  in  mehreren  der  folgenden  Berichte  mit  dem  Namen 
„Choleriker'*  benannt.  So  kurz  und  bündig  nun  auch  dieser  Ausdruck 
und  dahei-  der  weitläufigen  Umschreibung  vorzuziehen  ist,  so  habe  ich 
ihn  doch  nicht  angenommen,  weil  er  gewöhnlich  von  Menschen  chole- 
rischen Temperaments  gebraucht  wird,  und  also  leicht  zu  Missverstand 
Anlass  geben  könnte. 

^)  I3iese  Worte  wurden  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben,  wo  in 
der  That  nichts  mehr  von  der  Krankheit  verlautete.  Neuerdings  ist 
sie  in  (Jenselben  Gegenden  wiederum  mit  Heftigkeit  ausgebi*ochen^ 
vvahrschciidich  aber  vermittelst  einer  abermaligen  Uebertragung  aus 
ylsien,  nicht  durch  einen,  noch  von  der  vorigen  Epidemie  her  etwa 
schlurumernd  gewesenen  Keime.  Ob  übrigens  diese  neue  Uebertragung 
sich  auf  miasmatischem  oder  contagiösem  Wege  gebildet  habe,  oder 
vielleicht  auf  beiden,  was  mir  das  wahrscheinlichste  dunkt,  wage  ich 
niclit  zu  entscheiden. 


/ 


m 

Der  Medicinalrath  in  der  Ueberzeugung,  dass  alles, 
was  zur  Erörterung  dieser  schrecklichen  Krankheit  bei- 
trägt, für  die  folgende  Zeit  nützlich  werden  kann,  hat 
beschlossen,  alle  Aktenstücke,  Vorschriften  und  Beob- 
achtungen, welche  bei  Gelegenheit  der  im  Orenburg- 
schen  Gouvernement  gewesenen  Cholera,  entstanden 
sind,  zu  sammeln  und  drucken  zu  lassen.  In  Folge  die- 
ser Bestimmung  erscheinen  hier. 

1.  Vorschriften  und  Bemerkungen  über  die  Cho- 
lera, welche  von  dem  Medicinalrathe  verfasst  sind. 

2.  Die  wichtigsten  Beobachtungen,  welche  man 
von  den  Aerzten  erhalten  hat,  die  im  Orenburgschen 
Gouvernement  zur  Heilung  der  Cholera  gegenwärtig 
waren.  Einige  von  diesen  Beobachtungen  sind  zur 
grösseren  Klarheit  abgekürzt,  ein  grosser  Theil  dersel- 
ben ist  jedoch  ohne  alle  Veränderung  abgedruckt  worden. 

3.  Eine  allgemeine  Uebersicht  der  von  der  Cholera 
erkrankten  Personen. 

4.  Meteorologische  Beobachtungen.  Diese  Abthei- 
lung hat  sich  als  sehr  ungenügend  bezeugt,  obgleich 
der  Medicinalrath  die  Vorschrift  gegeben  hatte,  dass  die 
örtliche  Medicinalbehörde,  und  die  in  Orenburg  gegen- 
wärtigen Aerzte,  Beobachtungen  über  die  Verände- 
rungen des  Luftkreises  und  der  W^itterung  anstellen 
möchten 


So  sehr  auch  der  in  dieser  Beziehung  obwaltende  Mangel  zu 
bedauern  ist,  so  kann  er  doch  den  Orenburg'schen  Aerzten  nur  wenig 
oder  gar  nicht  zur  Last  gelegt  werden,  da  es  ihnen  zum  Theil,  zumal 
ausser  Orenburg  selbst,  gewiss  an  physikalischen  Instrumenten  gefehlt 
hat,  und  bei  der  anhaltenden  und  tlringenden  Beschäftigung  Alles  aus- 
ser Acht  blieb,  was  nicht  unmittelbaren  praktischen  Nutzen  gewähric. 
Auch  muss  man  bei  Durchlesung  der  Geschichte  neuerer  Epidemien 
und  der  dabei  sorgfältig  aufgezeichneten  meteorologischen  Beobach- 
tungen gestehen,  dass  es  selten  gelingt,  einen  irgend  genügenden  Zu- 
sammenhang unter  beiden  zu  entdecken,  und  dass  man  vielmehr  sehr 
oft  auf  den  Grundsatz  zuriickkommen  mujs,  dasa  nicht  nur  ailo  dem 


5.  Eine  Karte,  welche  darstellt,  an  welchen  Orten 
namentlich  sich  die  Cholera  verbreitet  hat. 

6.  Die,  aus  allen  dem  Medicinalrathe  eingereichten 
Beobachtungen,  von  demselben  gemachten  Schlussfol- 
2;erun£:en. 


gemeinen  Sinn  oflFenen  Eigenschaften  der  Witterung',  sondern  auch  die- 
ienigen,  welche  von  uns  durch  physikalische  Instrumente  wahrgenom- 
men werden,  seihst  in  ihrer  Gemeinsamkeit,  durchaus  ungenügend  be- 
funden werden  müssen,  um  bestimmten  Aufschiusa  über  Entstehung 
und  Richtung  der  epideiniecheii  Constitution  zu  geben. 


I.  Vorschrift  über  die  Heilung  der  Cholera, 
herausgegeben  von  dem  Medicinalrathe  ^^). 

Geschichtliche  Bemerkungen. 

Eine  Krankheit  eigener  Art,  welche  in  unaufhörlichem 
Brechen  und  eben  solchem  Durchfalle  besteht,  heisst 
Cholera  *'^).  Sie  erscheint  nicht  selten  in  südlichen  Ge- 
genden, aber  epidemisch  begann  sie  im  Jahre  1817  in 
Indien  zu  herrschen.  Die  dort  befindlichen  englischen 
Aerzte  geben  an,  dass  diese  Krankheit  im  August  1817 
in  Jessora,  gegen  hundert  Meilen  nordöstlich  von  Kal- 

Die  erste  Auflage  diesei'  Verordnung  erschien  den  24.  Aug.  1823 
und  ist  ganz  abgedruckt  im  Hufeland'schen  Journale  und  zum  Theil  auci 
im  Magazin  für  ausländische  Literatur.  Wegen  einiger  Veränderungen  in 
der  zweiten  Auflage  ist  dieselbe  Iiier  wiederum  mitgetheilt;  auch  war 
dies  wegen  des  Zusammenhanges  mit  dem  Folgenden  nöthig.  Indem 
diese  Bemerkung  von  mir  erst  nach  Vollendung  des  Werkes  niederge- 
schrieben worden,  bitte  ich  eine  andere  Stelle  zu  berichtigen,  wo  mir 
die  Zeit  der  ersten  Erscheinung  jener  Verordnung  ganz  unbekannt 
war;  nur  das  Datum  der  zweiten  Auflage  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

Die  Schwierigkeit  genügender  Kxankheits  -  Definitionen  giebt 
eich  auch  hier  zu  erkennen;  denn  obgleich  diese  beiden  Erscheinungen 
die  beständigsten  Begleiter  der  Cholera  sind,  und  ohne  dieselben  die 
gemeine  Cholera  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  so  ist  dies  doch  nicht 
bei  der  asiatischen  Cholera  unbedingt  der  Fall,  indem,  wie  sich  aus  den 
folgenden  Beobachtungen  ergiebt,  jene  Erscheinungen  keinesweges  im- 
mer vorhanden  sind,  da  zuweilen  das  Sinken  des  Pulses  und  die  Krämpfe 
bei  heftigen  Kranklicitsanfällen,  gleich  beim  Anbeginn  eintreten,  und 
alle  anderen  Zeichen  gleichsam  zurückdrängen.  Dennoch  kann  man 
diese  Zufälle,  zumal  das  Erbrechen,  immerhin  als  pathognomonisch  an- 
sehen, indem  sie  die  am  mindesten  schwankenden  Aeusserungen  der 
Krankheit  »ind,  and  früh  oder  spät  sich  kund  thnn.  v 
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kutta,  erschienen  sei,  und  im  September  desselben  Jali-  j, 
res  schon  diese  Stadt  erreicht,  und  überall  auf  ihrer  i 
Reise,  verheerende  Folgen  hinterlassen  habe.  Sodann 
schlich  sie  sich  in  das  Heer  ein,  welches  in  Mundellaga 
und  Jubalpora  stand,  und  nach  einem  Jahre  gelangte 
sie,  allmählig  sich  nähernd,  im  September  1818  nach 
Bombay.  Von  der  andern  Seite  verbreitete  sie  sich  an 
den  Ufern  von  Koromandel,  und  vertilgte  mehrere  tau- 
send Einwohner.  Von  dort  kam  sie  im  Jahre  1819 
nach  Ceylon,  Siam  und  Malacca,  erschien  sodann  in 
China,  und  selbst  auf  der  Insel  Mauritius  (Isle  de 
France),  welche  von  Indien  gegen  3000  englische  Mei- 
len entfernt  ist.  Nach  Zeitungsnachrichten  wüthete  sie 
1821  und  1822  in  China  und  in  Kleinasien,  besonders 
in  dem  persischen  Heere,  welches  in  der  Gegend  von 
Bagdad  lag.  Im  Anfange  des  Jahres  1827  w^ar  sie  mit 
ihrer  ganzen  Strenge  in  der  Stadt  Kukuchoton  in  der 
westlichen  Mongolei,  und  im  Jahre  1829  erschien  sie 
abermals  im  östlichen  Persien,  in  der  Provinz  Chorasan. 

Die  stuffenweise  Verbreitung  dieser  Krankheit  von 
Stadt  zu  Stadt,  die  besoii/lers  an  den  Heerstrassen  fort- 
schritt,  so  dass  man,  nach  den  Worten  der  in  Indien 
lebenden  Aerzte,  die  Spuren  derselben  deutlich  verfol- 
gen konnte,  lässt  uns  in  der  That  fürchten,  dass  diese 
sehr  gefährliche  Krankheit  sich  in  Gouvernements  ein- 
schleichen könnte,  welche  an  Persien  und  andere  asia- 
tische Reiche  angränzen.  Jene  Aerzte  haben  durch 
ihre  Beobachtungen  bewiesen,  dass  die  Krankheit,  wenn 
sie  an  einer  Stelle  geringer  wird,  sich  sodann  in  den 
zunächst  gelegenen  Orten  zeigt. 

Die  Winde  verhindern  weder  den  Gang  derselben, 
noch  beschleunigen  sie  ihn.  Man  hat  sogar  bemerkt, 
dass  sie  sich  aus  Bengalen  nach  Dekan  verbreitet  hat, 
ganz  in  entgegengesetzter  Richtung  des  südwestlichen 
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Windes,  der  einige  Monate  ununterbroclicu  geweht 
hatte 

Nicht  alle  welche  mit  den  von  der  Krankheit  er-- 
griffenen  Personen  umgehn,  bekommen  dieselbe.  Hier- 
aus darf  man  jedoch  noch  nicht  auf  ihre  Ansteckungs- 
losigkeit  schliessen,  denn  sichere  Beobachtungen  haben 
bewiesen,  dass  sie  sich  auch  durch  die  Gemeinschaft 
verbreiten  kann.  ' 

Auf  der  Insel  Mauritius  wo  eine  grosse  Menge 
der  Einwohner  der  Krankheit  unterlag,  starben  nur 
zwölf  Europäer,  denn  diese  Letzten  verliessen  sogleich 
die  Stadt,  und  nahmen  alle  Vorsichtsmaassregeln  wie 
gegen  eine  ansteckende  Krankheit. 

Weder  die  Jahreszeit,  noch  Veränderungen  der 
Lufttemperatur,  zeigen  irgend  einen  Einfluss  auf  die 
Abkürzung  dieser  Krankheit,  jedoch  ist  durch  Beob- 
achtungen bewiesen,  dass  feuchte  Orte,  enge  Wohnun- 
gen, Entkräftung  des  Körpers,  schlechte  Nahrung  und 
Nacktheit  des  Leibes,  dieselbe  .begünstigen.  Aus  die- 
sem Grunde  litten  in  Indien  weniger  Europäer  als  In= 
dier  daran,  indem  diese,  dem  Einflüsse  der  oben  be- 
nannten Umstände,  häufiger  unterworfen  sind,  übri- 
gens hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  in  Astrachan  diese 
Krankheit  mit  dem  Eintritte  der  Winterzeit  aufgehört 


Ist  diese  Behauptung  richtig,  so  ist  damit  einer  der  bedeutend- 
sten Beweise  für  die  Ansteckung  gegeben.  Denn  entsteht  die  Krank- 
heit bloss  als  Resultat  der  epidemischen  Constitution,  so  ist  es  undenk- 
bar, dass  die  Lul't,  M'elche  immer  die  Trägerinn  jener  Constitution  ist, 
nicht  das  Uebel  in  der  Richtung  am  meisten  fortpflanzen  sollte,  in  der 
sie  sich  am  heftigsten  bewegt,  d.  i.  nach  den  Weltgegenden,  aus  de- 
nen die  VVinde  wehen.  Nehmen  nun  die  "Winde  keinen  Antheil  an  der 
Verbreitung,  so  muss  eine  iRxe,  und  in  der  Luft  nicht  mittheilbarc  Be- 
schaffenheit des  die  Krankheit  verbreitenden  Elements,  angenommen 
werden,  welches  wahrscheinlich  nichts  anderes,  als  ein  Ansteck ungsstoH' 
ist,  da  die  in  der  Nahrung,  Wohnung  und  Lebensweise  gesuchten 
Krankheitsursachen,  kcineswcgcs  geeignet  sind,  als  zur  Entwicklung  der 
Krankheit  genügend  angesehen  zu  werden. 
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hat.  (Spätere  Bemerkung.  Im  Orenburgschen  Gou~ 
vernemement  hat  die  Krankheit  auch  im  Winter  fort- 
gedauert 

Bei  der  englischen  Armee,  welche  in  Indien  steht, 
starben  viele  Menschen  an  dieser  Epidemie,  so  lange 
das  Heer  nicht  aus  niederen  Gegenden  in  hochgelegene 
übergeführt  war. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  in  den  Ge- 
genden wo  Reis  wächst,  wo  hohe  Gräser  vorhanden 
sind,  wo  nach  dem  Austreten  der  Flüsse  Sümpfe  zu- 
rückbleiben, so  wie  auch  in  waldigen  Gegenden,  diese 


^)  Die  Dauer  der  Krankheit  bei  hoher  Kälte,  steht  im  schneiden- 
desten Widerspruch  mit  allen  bisherigen  Erfahrungen  in  miasmatischen 
nnd  contagiösen  Krankheiten.  Jene  nämlich  pflegen  eine  andere  Rich- 
txmg  zu  nehmen,  und  entweder  ganz  oder  wenigstens  für  jetzt  aufzu- 
hören, weil  die  niedrige  Luft- Temperatur  zerstörend  für  alles  in  der 
Luft  befindliche  ist,  und  zugleich  eine  eigenthiimliche  und  mit  ihr  in- 
nig verbundene  Stimmung  in  Beziehung  auf  Gesundheit  und  Krankheit 
herbeiführt.  ^Ansteckungen  aber  werden  wie  bekannt,  in  der  Regel 
durch  Kälte  zerstört,  wahrscheinlich  weil  dabei  meistens  ein  feines  or- 
ganisches Princip  obwaltet,  dessen  Natur  durch  den  heftigen  physi- 
echen  Eingriff  getilgt  wird.  Selbst  die  Pest  pflegt  in  der  Kälte  auf- 
zuhören, und  das  gelbe  Fieber  nicht  minder ,  wie  die  Contagionisten 
und  die  Wicht- Contagionisten  zugeben.  Sollte  also  das  Miasma  oder 
das  Contagium  der  asiatischen  Cholera  so  viel  heftiger  und  selbststän- 
diger sein,  als  alle  andern,  und  eben  hierin  die  Möglichkeit  des  Wi- 
derstandes gegen  die  Kälte  liegen  ?  Worin  nun  aber  auch  der  Grund 
der  Erscheinung  Hegen  möge,  so  ist  sie  für  die  Ruhe  Europa's  durch- 
aus ungünstig.  Die  nördliche  Lage  des  grössten  Theiles  desselben,  und 
die  harten  Winter  ebendaselbst,  schienen  eine  ähnliche  Sicherheit  in 
Beziehung  auf  die  Cholera  zu  gewähren,  wie  in  Beziehung  auf  das 
gelbe  Fieber.  Beide  dachte  man  sich  als  gesteigerte  Sommerkrankhei- 
ten;  allein  die  Cholera  bewährt  sich  nacli  diesen  Mittheilungen  nicht 
als  solche,  und  lässt  uns  eine  gränzenlose  Verbreitung  fürchten,  wenn 
nicht  die  Ansicht  von  der  alleinigen  Verbreitung  durch  Contagion  sich 
bestätigt.  Nur  dann  könnte  Europa  durch  ausgebreitete  Ouarantänen, 
die  freilich  auch  ein  grosses  Uebel  sind,  geschützt  werden.  Im  eu^tge- 
gengesetzten  Falle  hätte  man  zu  fürchten,  dass  die  Cholera  das  Schau- 
spiel wiederholen  möchte ,  welches  einst  die  Influenza  gewährt  hat, 
eich  aus  Asiens  Mitte  bis  nach  Europa's  westlichsten  Gränzcn  erstre- 
ckend. Allein  wie  ganz  anders  wären  die  Folgen.  Die  Influenza 
hat  nicht  getödtet,  die  Cholera  aber  könnte  in  bevölkerten  Gegeudcn 
unsägliche  Verheerungen  auricht<!a. 
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Krankheit  viel  stärker  herrscht,  als  auf  Ebenen  und  auf 
hochgelegenen  Gegenden. 

Zufalle  und  Kennzeichen  dieser  Krankheit. 

Die  hauptsächlichsten  Zufälle  dieser  Krankheit  sind 
folgende.  Ununterbrochene  Ausleerung  nach  unten  und 
nach  oben  von  einer  vs^ässrigen  zuweilen  klebrigen  Feuch- 
tigkeit. Galle  befindet  sich  in  dieser  Feuchtigkeit  nicht, 
und  desw^egen  erweiset  sich  die  Benennung  Cholera,  d.i. 
galligte  Ausleerung,  als  unrichtig.  Nach  den  Bemerkun- 
gen vönBurrell,  entsteht  zuweilen  im  Anfange  dieser 
Krankheit  eine  ausserordentliche  Müdigkeit  mit  fliegen- 
den Schmerzen  und  dem  Gefühl  des  Erstarrens  in  den 
Gliedmaassen,  heftiger  Kopfschmerz  und  starker  Durst. 
Zu  diesen  Zufällen  gesellt  sich  bald  Uebelkeit  und  Er- 
brechen, sodann  entstehen  so  heftige  Krämpfe,  dass 
man  den  Kranken  kaum  halten  kann.  Zuweilen  beginnt 
die  Krankheit  damit,  dass  der  Kranke  Stühle  bekommt 
wie  Wasser,  ohne  Beissen  und  Schmerzen,  und  es  zeigt 
sich  zur  selben  Zeit  oder  nach  einigen  Stunden,  ein  Er- 
brechen einer  weissen  Feuchtigkeit.  Bald  darauf  zeigt 
sich  Schwäche,  [der  Puls  sinkt,  die  Glieder  und  die 
Oberßäche  des  Körpers  werden  kalt,  die  Augen  einge- 
fallen, halbgeöffnet,  füllen  sich  mit  Blut,  auf  dem  Ge- 
sichte drückt  sich  die  grösste  Angst  aus.  Die  Kranken 
klagen  über  heftige  Hitze  im  Magen,  und  verlangen  im- 
merfort kaltes  Wasser.  Das  Drängen  oder  die  Nöthi- 
gung  zur  Ausleerung  nach  unten  wird  stärker.  Die 
Unruhe  und  die  Angst  steigen  zu  dem  Punkte,  dass 
der  Kranke  ununterbrochen  phantasirt,  und  kaum  wird 
es  möglich,  den  Augenblick  zu  ergreifen,  um  den  Puls 
zu  fühlen,  der  so  klein  wird,  dass  man  ihn  kaum  be- 
merken kann;  dann  beginnen  Krämpfe,  welche  gewöhn- 
lich von  den  Fusszehen  iu  die  Höhe  gehen:  wenn  sie 
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an  die  Brust  gelangen,  so  wird  das  Athmen  ausseror- 
dentlich eng  und  beschwerlich. 

Man  hat  Falle  bemerkt,  wenn  auch  selten,  dass  die 
Krankheit  mit  Krämpfen  angefangen  hat,  auf  welche 
dann  Erbrechen  und  Durchfall  folgten. 

Bavy,  auf  der  Insel  Ceylon,  hat  bemerkt,  dass  das 
Blut  in  den  Schlagadern  und  Blutadern  gleichmässig 
schwarz  war,  und  dass  die  von  den  Kranken  ausgeath- 
mete  Luft,  in  sich  i  weniger  kohlensaures  Gas  enthielt, 
als  in  der  von  Gesunden  ausgeathmeten  Luft  wahrge- 
nommen wird 

Finlayson  bemerkt,  dass  auf  Ceylon  zur  Zeit  der 
epidemischen  Cholera,  einige  Personen  binnen  wenigen 
Stunden  ohne  Krämpfe  und  ohne  andere  ausgezeichnete 
Kennzeichen  dieser  Krankheit  gestorben  sind 

Bei  dem  englischen  Heere  wurde  bemerkt,  dass 


')  Diese  Beobachtungen  Davy's  würden  zu  der  Ansiebt  führen, 
dass  bei  unserem  Uebel  ein  Mangel  an  Entkohlung  des  Blutes  vorhanden 
sei.  Ob  aber  dieser  Mangel,  der  auch  im  gelben  Fieber  obwaltet,  das 
Wesen  des  Uebels  ausmacht?  Bekanntlich  hat  Schweigger-Seidel 
viele  Krank heitszustände  hierauf  zurückzuführen  gesucht.  Die  Schwie- 
rigkeit des  Athmens,  welches  viele  Beobachter  der  Cholera  erwähnen, 
findet  hierbei  eine  genügende  Deutung,  indem  jeder  Zustand  eines  nicht 
völlig  entkohlten  Blutes,  Angst  und  Schwerathmigkeit  herbeiführt. 

)  Da  hier  nicht  von  solchen  Fällen,  die  durch  Berstung  der  Ge- 
fässe,  Hiriilähmung  und  andere  gewöhnliche  Ursachen  eines  plötzlichen 
Todes  begründet  sind,  die  Rede  sein  kann,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  die  innere  Ursache  der  Cholera  hier  unmittelbar  das  centrale  Ner- 
vensystem ergi-iffen  und  gelähmt  hat,  ehe  es  noch  zur  Ausbildung  der 
gewöhnlichen  Krankheitssymptome  gelangen  konnte.  Wir  finden  hier- 
in nur  eine  Steigerung  des  auch  in  der  Orenburger  Epidemie  beobach- 
teten Zustandes,  wo  Krämpfe,  Pulslosigkeit  und  völliges  Schwinden 
der  Kräfte,  sich  schon  am  Anfange  der  Krankheit  zeigten,  und  eben 
dadurch  ein  schneller  Tod  eintrat.  Bei  der  Pest  und  dem  gelben  Fie- 
ber, hat  man  noch  in  unsern  Tagen  einen  ähnlichen,  gleichsam  über- 
eilten Verlauf,  beobachtet,  so  dass  sich  in  dieser  Beziehung  eiue  Aehn- 
lichkeit  unter  diesen,  sonst  so  verschiedenartigen  Seuchen  ergiebt.  Die 
Geschichte  früherer  Seuchen  ist  ebeni'ails  reich  am  solchen  Beispielen. 
(S,  Schnurrers  Geschichte  der  Seucheu  des  Menschengeschlechts), 


\ 
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zur  Zeit  dieser  Epidemie,  vieles  Vieh  aus  unbekannten 
Gründen  plötzlich  gefallen  sei 

Es  ist  fast  keine  Hoffnung  mehr  zur  Erhaltung  des 
Kranken  vorhanden,  wenn  die  Kälte  auf  der  Oberfläche 
des  Körpers  zunimmt,  und  die  Präcordien  erreicht,  wenn 
die  Zunge  eiskalt  wird,  wenn  ein  heftiger,  aber  kalter 
Schweiss  am  ganzen  Körper  erscheint,  bei  welchem 
sich  die  Haut  auf  den  Handflächen  und  den  Fussblät- 
tern,  in  Falten  lögt.  Gewöhnlich  nehmen  bei  Vermeh- 
rung dieser  Zufälle  die  Krämpfe  ab,  und  hören  wie 
der  Schmerz  vor  dem  Tode  auf;  wenn  selbst  die  Herz- 
schläge nicht  mehr  bemerkbar  sind,  versichert  der 
Kranke,  dass  ihm  besser  sei^"). 

Jedoch  sah  Corbyn  einige,  w/elche  bis  zur  letzten 
Minute  die  heftigsten  Leiden  erduldeten.  Viele,  sagt 
er,  seufzten,  schrieen,  wälzten  sich  auf  der  Erde.  Dies 
wurde  besonders  bei  denen  beobachtet,  bei  denen  die 
Krankheit  sich  bis  auf  den  dritten  Tag  verzog. 

Hingegen  wenn  noch  keine  Krämpfe  da  sind,  wenn 
mit  dem  Erbrechen  und  dem  Stuhlgange,  nicht  wässeri- 
ger Schleim,  sondern  etwas  Galle  abgeht,  wenn  die 
Kälte  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  nicht  überhand 


^)  Das  Erkranken  der  Thiere  zur  Zeit  mencchHcher  Seuchen,  ist 
von  uralter  Zeit  her  beobachtet  worden.  Schon  Homer  lässt  die  Thiere 
erkranken,  als  die  Troja  belagernden  Griechen  von  einer  verheeren- 
den Krankheit  ergriif'en  worden.  (S.  Homer's  Ansichten  auf  dem  Ge- 
biete der  Natur-  und  Heilkunde,  vom  Verf.  in  Beckers  Annalen). 
Eine  solche  Theilnahnie  der  Thiere,  setzt  jedoch  immer  eher  ein  Mi- 
asma, als  ein  Contagium  voraus.  In  den  folgenden  russischen  Berich- 
ten, verniisst  man  eine  Angabe  über  diesen  Gegenstand. 

^  ^  )  Diese  Art  des  Verlaufs  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Befinden, 
welches  beim  Brande  der  Eingeweide  des  Unterleibes  einzutreten  pflegt; 
es  soll  jedoch  keineswegcs  der  Schluss  hierauf  gebaut  werden ,  als  ob 
hier  wirklich  Darmentzündung-  gewesen  sei;  nur  das  scheint  man  wohl 
mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  können ,  dass  weder  das  Gehirn  noch 
seine  Häute  hierbei  idiopathisch  crgrilFcn  sein  konnten. 
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nimmt,  <3ann  kann  man  mit  grosser  Hoffnung  die  Wie- 
dergenesung des  Kranken  erwarten. 

Was  ist  bei  der  Leichenöffnung  bemerkt 

worden? 

Wenn  die  Krankheit  mehr  als  24  Stunden  gedauert 
hat,  so  bemerkt  man  bei  Eröffnung  des  Körpers  ge- 
wöhnlich eine  starke  Ausdehnung  des  Magens  und  der 
Gedärme  mit  Luft,  und  zuweilen  mit  einer  dicklichen 
Feuchtigkeit.  Galle  ist  weder  in  den  dünnen  Därmen, 
noch  im  Magen.  Die  Venen  der  Leber  und  zuweilen 
selbst  die  der  Gedärme  sind  mit  Blut  angefüllt.  Die 
Gallenblase  ist  voll  schwärzlicher  Galle.  Die  Muskeln 
sind  so  weich,  wie  bei  den  vom  elektrischen  Schlage 
getroffenen  Personen.  Die  Lungen  sind  sehr  zusam- 
mungefallen  ^ 

jDie  von  den  englischen  Aerzten  in  Indien 
angewendete  Heilart. 

Diese  furchtbare  Krankheit,  welche  nie  über  dreimal 
24  Stunden  dauert,  aber  oft  im  Yerlaufe  eines  Tages 
tödtet,  geht  fast  nie  von  selbst  in  Genesung  über,  son- 
dern bedarf  schnelle  Hülfe. 

Marquis  Hastings  machte  überall  in  der  Armee 
in  Indien  die  Heilmittel  bekannt,  welche  Dr.  Corbyn 
beschrieben  hat,  und  die  sich  nach  der  Erfahrung  als 
wirksam  bewiesen  haben.  Dieser  Arzt  verordnet  dem 
Kranken  sogleich  20  Gran  Kalomel,  und  zwar  in  Pul- 


Die  Lei chenÖfFnungen  der  Engländer  bei  den  an  der  Cholera 
verslorbenen  Personen,  sind  in  äusserst  vielen  Beziehungen  mangel- 
haft, besonders  findet  man  keine  genügende  Angabe  über  die  Textur 
der  gerötheten  Darmhäute,  wodurch  allein  es  möglich  wäre,  zu  ent- 
scheiden, ob  hier  Entzündung,  Congestion,  Brand,  mechanischer  Zu- 
fluss  u.  s.  w,,  anzunehmen  sei.  Ferner  fehlt  es  an  Angaben  über  die 
2^escha£tcnheit  des  IVerven9ystem9|  besonders  des  Kückenmarks  und  der 
Ganglien. 
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ver,  nicht  m  Pillen,  und  dazu  elneArznei  aus  60  Trop- 
fen Laudanum  und  20  Tropfen  Pfeffermünzöl,  die  in 
2  Unzen  Wasser  vertlieilt  sind. 

In  der  ersten  Periode  der  Krankheit  muss  man 
Blut  lassen,  überdies  den  Körper  mit  erwärmten,  wein- 
geistigen Mitteln  reiben,  warme  Bäder  anwenden,  den 
Körper  mit  warmen  Decken  belegen,  und  erregende 
Mittel  reichen.  Die  Anwendung  von  Kalomel  und 
Opium,  wird  nach  Maassgabe  der  Nothwendigkeit  stünd- 
lich oder  binnen  längerer  Zeit  wiederholt,  in  derselben 
oder  einer  geringeren  Gabe. 

Die  englischen  Aerzte  begannen  nach  einem  uner- 
warteten Ereignisse,  grosse  Gaben  von  Kalomel  zu  rei- 
chen, als  nämlich  ein  an  dieser  Krankheit  Leidender ,  aus 
Versehen  auf  einmal  einen  Scrupel  Kalomel  und  so- 
dann 60  Tropfen  einer  Opiumbereitung  genommen 
hatte,  und  genesen  war.  Die  Erfahrung  bezeugte  in 
der  Folge  die  hülfreiche  Wirkung  so  grosser  Gaben  *^). 

Wenn  der  Arzt  spät  gerufen  wird,  so  werden 
diese  Mittel  nicht  selten  nach  dem  Einnehmen  bald 
wieder  ausgebrochen.  Bei  solcher  Gelegenheit  mischt 
Wallace  2  Gran  Opium  und  15  Gran  Kalomel  mit  2 
Solotnik  Honig  13),  und  diese  Mischung  streicht  er  in 
den  Mund.  Der  Kranke  verschluckt  dieses  Mittel  so- 
gleich, und  dann  bleibt  es.  Die  Wiederkehr  der  Zu- 
fälle verlangt  Wiederholung  der  Mittel. 

Auf  der  Insel  Mauritius  wandte  man  diese  Mittel 
in  geringeren  Gaben ,  aber  auch  mit  geringerem  Er- 


Die  GabcB  von  Kalomel  und  Opium  sind  im  Allgemeinen  in 
England  ungemein  viel  grösser  wie  bei  uns,  so  das3  man,  abgesehen 
Ton  diesem  Vorfalle,  sich  nicht  wandern  darf,  sie  bei  einer  so  ausser« 
ordentlichen  Krankheit,  zu  ausserordentlichen  Gaben  schreiten  zu  sehen. 

'  ^)  Der  Solotnik  kann  ohngefähr  einem  Quäntcben  gleich  gestellt 
werden 
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folge  an.  Die  französischen  Aerzte  wendeten  statt  des- 
sen Bittersalz,  zu  2  Örachmen  auf  die  Gabe  an,  aber 
aus  ihren  Berichten  ist  sichtbar,  dass  bei  Einem  von  ih- 
nen aus  einer  Zahl  von  440  Kranken,  194,  bei  einem 
Ande  rn  von  133,  94  gestorben  sind  ^'*}. 

Taylor  und  Kimnis  rathen  auf  den  Leib  eiterma- 
chende Mittel  zu  legen,  aber  spanische  Fliegen  wirken 
langsam,  daher  bestreichen  sie  vermittelst  einer  Feder 
die  Präcordien  mit  Scheidewasser,  welches,  sobald  es 
hinlänglich  gewirkt  bat,  mit  Wasser  abgewaschen,  oder 
mit  einer  Mischung  von  Potasche  entfernt  wird. 

Mi  1  wo  od  giebt  im  Anfange  einen  Solotnik  Kalo- 
mel,  Jamespulver,  und  binnen  2  Stunden  10  Gran  Ka- 
lomel  und  fünf  Gran  von  jenem  Pulver.  Zum  Getränk 
setzt  er  Spiritus  nitri  dulcis.  W^enn  das  Erbrechen  ab- 
nimmt, und  die  Haut  warm  und  feucht  wird,  so  wen- 
det er  als  ein  Abführungsmittel  Magnesia  an,  zu  vier 
Scrupel  auf  die  Gabe,  welche  nach  seinen  Worten 
kein  Erbrechen  hervorbringt,  sondern  zwei-  oder  drei- 
mal abführt.  Eine  besonders  nützliche  W^irkung,  schreibt 
dieser  Arzt  einem  zeitigen  Aderlasse  zu.  Von  88  Kran- 
ken denen  Ader  gelassen  worden,  starben  nur  zwei, 
von  12,  denen  nicht  Ader  gelassen  worden,  8.  Aus 
der  geöffneten  Ader  geht  zuweilen  kein  Blut  heraus, 
und  zwar  auf  Veranlassung  krampfhafter  Zusammen- 
ziehung. 

Taylor  räth  statt  der  Opium-Tinktur  reines  Opium 
anzuwenden,  weil  die  Tinktur  statt  Verminderung  des 
Erbrechens,  dasselbe  zuweilen  vergrössert.    Aus  dersel- 


^  *)  Man  erkennt  hier  den  Gegensatz  der  französischen  und  engli- 
schen Schule,  indem  jene  das  Kalomel  bisher  nicht  zu  antiphlogistischen 
Zwecken,  und  immer  nur  in  kleinen  Gaben,  dafür  aber  häufig  Neu- 
tral- und  Mittelsalze  anwenden,  welche  in  England  jetzt  ziemlich  sel- 
ten gebraucht  werden,  , 
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ben  Ursache  wendet  Boyle  gegen  diese  Krankheit,  die 
Opium-Tinktur  in  Klystieren  an.  Im  Allgemeinen  wer- 
den Kalomel  und  Opium  von  den  zur  Zeit  der  Epide- 
mie in  Indien  gewesenen  Aerzten,  als  die  Hauptmittel 
gegen  diese  Krankheit  betrachtet.  Die  übrigen  kann 
man  nur  als  Nebenmittel  ansehen. 

S  c  h  l  u  s  s. 
Da  diese  schreckliche  Krankheit  bei  uns  bis  Jetzt 
unbekannt  gewesen  ist,  und  zur  Zeit  ihrer  kurzen  Herr- 
schaft in  Astrachan,  nicht  hinlängliche  Beobachtungen 
darüber  gemacht  worden  sind,  so  kann  der  Medicinal- 
rath  zur  Verkürzung  derselben,  keine  anderen  Hülfs- 
mittel  angeben,  als  die  von  den  englischen  Aerzten  an- 
gewendeten. Sich  auf  die  obigen  Beobachtungen  stü- 
tzend, meint  der  Medicinalrath,  dass  der  schnelle  Gang 
und  die  Schrecklichkeit  dieser  Krankheit  eben  solcher 
schützenden  Maassregeln  bedarf,  wie  die  ansteckenden 
Krankheiten.  Daher  ist: 

1.  Aufhebung  des  freien  Verkehrs  mit  den  Orten, 
wo  sich  die  Krankheit  gezeigt  hat,  eines  der  ersten 
Schutzmittel.  Diese  Maasregel  nach  Grundlage  der 
Quarantäne- Ordnung  in  Ausführung  zu  bringen,  liegt 
der  örtlichen  Behörde  ob. 

2.  So  viel  als  möglich,  muss  man  ein  beengtes  Zu- 
sammensein in  feuchten  und  niedrigen  Wohnungen 
vermeiden,  was  man  besonders  bei  der  Verlegung  der 
Truppen  beobachten  muss. 

Die  schon  von  diesem  Uebel  erkrankten  Per- 
sonen, muss  man  absondern. 

4.  Man  muss  eine  kräftige  und  gesunde  Nahrung 
anwenden,  sich  hingegen  vor  einer  reichlichen  Anwen- 
dung von  Früchten,  zumal  von  unreifen,  in  Acht  nehmen. 

5.  Man  muss  sich  wärmer  bekleiden,  zumal  bei 
feuchter  Witterung  und  zur  Nachtzeit, 
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6.  Den  militärischen  wie  den  bürgerlichen  Befehls- 
habern miiss  man  streng  vorschreiben,  dass  sogleich  im 
Anfange  des  Uebels  ein  Arzt  herbeigerufen  werde; 
denn  schnell  und  zeitig  angewendete  Mittel,  vermögen 
viel  eher  die  Krankheit  zu  beendigen. 

7.  Uebrigens  schlägt  der  Medicinalrath  den  Aerz- 
ten,  welchen  die  Verpflichtung  zur  Behandlung  dieser 
Krankheit  obliegt,  folgende  von  den  englischen  Aerzten 
in  Indien,  mit  Nutzen  gegen  dieselbe  angewendeten 
Mittel  vor,  namentlich  Blutentziehung,  jedoch  nach  Ver- 
hältniss  der  Körperbeschaffenheit,  der  Jahreszeit,  und 
der  Eigenthümlichkeit  der  Epidemie,  ferner 

8.  baldige  Darreichung  von  10 — 20  Gran  Calomel, 
in  einem  Pulver  mit  Zucker  oder  gummi  arabicum; 

9.  sodann  4.0  —  60  Tropfen  Laudanum  liq.  Sydenh. 
und  20  Tropfen  Pfeffermünzöl  in  2  Unzen  Aq.  Men- 
thae  oder  Aq.  Meliss.,  oder  auch  in  blossem  Wasser. 

10.  Statt  dieser  Mittel  kann  man  alle  3  Stunden 
20 — 30  Tropfen  Cajeputöl,  in  einem  Weinglase  warmen 
Wassers  reichen,  Kindern  kann  man  von  diesem  Mittel, 
10 — 15  Tropfen  auf  die  Gabe  geben.  Nach  der  Yersi- 
cherung  einiger,  zeigte  diese  Arznei  auch  dann  Nutzen, 
wenn  andere  Mittel  ohne  allen  Erfolg  angewende,t 
worden  waren. 

11.  Die  Präcordien  bestreiche  man  mit  einer  Fe- 
der, die  mit  Scheidewasser  befeuchtet  ist,  wovon  dann 
die  Haut  sich  röthet,  worauf  man  dasselbe  mit  Wasser 
oder  mit  einer  Auflösung  von  Pottasche  abwäscht;  statt 
dessen  wendet  man  auch  zum  Einreiben,  Salmiakgeist 
odei*  gewöhnliche  Quecksilbersalbe  an.  Auf  den  Leib 
kann  man  blutige  Schröpfköpfe  setzen. 

12.  Man  reibt  den  ganzen^  Körper  mit  warmem 
Kornbranntwein,  oder,  wo  man  es  haben  kann,  mit 
warmem  Kamfer-  oder  Seifen -Spiritus. 
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13.  Kann  man  ein  warmes  Bad  haben,  so  setzt  man 
den  Kranken  in  warmes  Wasser,  dessen  Temperatur 
nicht  unter  32  Grad  Reaum.  sein  darf.  In  das  Bad 
thut  man  nicht  ohne  Nutzen  Pottasche  und  aromatische 
Kräuter.  Wo  man  kein  Bad  zu  bereiten  vermag,  kann 
man  Begiessungen  oder  Waschungen  des  Körpers  mit 
warmen  Wasser  anwenden. 

14.  Nach  der  Anwendung  des  warmen  Bades  und 
bis  dahin,  muss  man  den  Körper  mit  erwärmten  Decken 
belegen. 

15.  Wenn  die  innerlich  genommene  Arznei  so- 
gleich durch  Erbrechen  ausgeworfen  wird,  so  kann  man 
eine  Gabe  derselben  wiederhokn,  (s.  8.  9.  u.  10). 
Wenn  sie  beim  zweiten  Male  ohne  Nutzen  ausgebro- 
chen wird,  dann  bereite  man  eine  Art  Salbe  aus  2 
Gran  Opium  und  15  Gran  Colomel  mit  zwei  Solotnik 
Honig.  Mit  diesem  Gemische  bestreicht  man  allmälig 
die  Zunge,  bis  es  ganz  verschluckt  worden.  Das  Caje- 
putöl  kann  man  auch  auf  Zucker  geben. 

16.  Ueberdies  kann  man  zur  Vermindernng  des 
kramphaften  Zustandes  der  Gedärme,  ein  Klystier  aus 
einer  schleimigen  Flüssigkeit  mit  30  Tropfen  und  mehr, 
Opium -Tinktur  anwenden. 

17.  Die  Wiederholung  und  die  Menge  der  Arz- 
neien (s.  8.  9.  u.  10),  hängt  von  der  Erwägung  aller 
Umstände  und  der  strengen  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
ab.  Kleine  Gaben  der,  Arzneien  zeigen  in  dieser  Krank- 
heit gar  keine  Wirkung;  indessen  ist  die  Menge  der- 
selben, welche  die  englischen  Aezte  angewendet  haben, 
kein  unfehlbares  Gesetz.  W^enn  die  Zufälle  zurück- 
kehren, muss  man  auch  die  Mittel  wiederholen.  Ue- 
brigens  wird  es  nöthig,  in  1,  2  bis  3  Stunden  nach  der 
ersten  Gabe  des  Kalomels  dasselbe  abermals  zu  reichen, 
jedoch  in  etwas  geringerer  Menge,  wenn   man  mit 
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Wahrscheinlichkeit  annehmen  darf,  dass  das  Erbrechen 
beendigt  ist. 

18.  Wenn  binnen  5  —  6  iStunden  nach  der  ersten 
Anwendung  der  Arznei  das  Erbrechen  ganz  aufhört,  so 
wird  es  zuweilen  nöthig,  den  Darmkanal  zu  reinigen. 
Hierzu  nimmt  man  kohlensaure  Magnesia  in  der  Gabe 
einer  Drachme  oder  eine  Unze  Ricinusöl,  ist  dieses 
Mittel  nicht  vorhanden,  so  nimmt  man  eine  Mischung 
aus  reinem  Baumöl,  Rhabarber -Tinctur  und  einer  Auf- 
lösung von  Gummi  arab. 

19.  Im  Allgemeinen  muss  man  wissen,  dass  der  Er- 
folg der  Cur  von  der  Thätigkeit  des  Arztes  und  der 
sorgrältigen  Aufmerksamkeit  auf  den  Gang  der  Krank- 
heit abhängt.  Einige  verflossene  Stunden  machen  die 
Krankheit  unheilbar.  Nach  den  Beobachtungen  der  in 
diesem  Gegenstande  erfahrnen  Aerzte  ist  es  bekannt,  dass 
die  Wirkung  der  angewendeten  Mittel  zuverlässiger 
und  nützlicher  wird,  so  lange  bei  dem  Kranken  noch 
keine  Krämpfe  eingetreten  sind.  Daher  wird  allen  bür- 
gerlichen und  militärischen  Aerzten  streng  vorgeschrie- 
ben, unverzüglich  im  Anfange  der  Krankheit  die  dage- 
gen nöthigen  Maasregeln  zu  ergreifen. 

20.  Ueberdies  kann  man  innerlich  die  Anwendung 
des  Chlor  in  schleimiger  Auflösung  versuchen.  Die 
ansteckungswidrige  Kraft  desselben  ist  bekannt,  und  da- 
her kann  man  hoffen,  dass  es  in  Verbindung  mit  Opium 
in  dieser  Krankheit  nicht  ohne  Nutzen  sein  dürfte. 

21.  Endlich  muss  man  erwähnen,  dass  ausser  deri 


*  Da  das  Chlor  böi  seiner  Verbindung  mit  veg-etabilischen  Stof- 
fen sieb  nach  der  Bemerkung  der  Chemiker  sogleich  in  Salzsäure  um- 
wandelt, so  dürfte  die  zerstörende  Wirkung  desselben  gegen  Anste- 
ckung nur  dann  in  Betracht  kommen,  wenn  es  entweder  allein  in  de- 
stiUirf  em  Wasselr  oder  mit  einer  Basis  verbunden ,  als  Salz  gereicht 
wird. 
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hier  bezeichneten  Mitteln  zuweilen  nöthig  wird,  beson- 
ders nach  dem  Aufhören  des  Erbrechens,  aromatische 
erregende  Mittel  anzuwenden,  deren  nähere  Auswahl  dem 
Ermessen  der  Aerzte  anheim  gestellt  wird,  welche  sich 
mit  der  Behandlung  dieser  Krankheit  beschäftigen  wer- 
den. Es  ist  zu  wünschen,  dass  sie  mit  Genauigkeit  sowohl 
den  Gang,  die  Eigenthümlichkeit  und  die  Ursachen  die- 
ser schrecklichen  Krankheit,  als  auch  die  Wirkung  der 
angewendeten  Mittel  beobachten,  und  dadurch  zur  voll- 
ständigen Erkenntniss  derselben  beitragen  möchten. 

II.   Ueber  die  Erscheinung  der  Cholera  in 

Orenburg.  * 

Die  erste  Nachricht  hiervon  erhielt  man  im  Medi- 
cinalrathe  zu  St.  Petersburg  den  8.  October  1829.  Der 
eingelaufene,  und  nun  in  Erwägung  gezogene  Bericht 
des  Staabsarztes  Smirnow  vom  18.  September,  war 
folgenden  Inhalts. 

Am  26.  August  1829  kam  in  das  mir  anvertraute 
Hospital  der  Gemeine  des  Orenburg'schen  Linien -Ba- 
taillons Nr.  3,  Andreas  Iwanow  mit  folgenden  Zufällen : 
häufiges  galliges  Erbrechen,  Durchfall,  unerträglicher 
Leibschmerz,  Durst,  eingefallenes  Gesicht,  blaue  Lip- 
pen, eine  mit  galligtem  Schleime  bedeckte  Zunge,  Kälte 
der  oberen  wie  der  unteren  Gliedmaassen  und  schmerz- 
hafte Krämpfe  in  denselben,  fast  unmerklicher  Puls,  un- 
gemein plötzliches  Sinken  der  Kräfte  und  ausserordent- 
liche Angst.  Diese  Krankheit  vv^urde  als  Darmentzün- 
dung angesehen.  Man  entzog  dem  Kranken  ein  Pfund 
Blut,  und  verordnete  ihm  innerlich  einhüllende  Mittel 
und  Kalomel;  ein  schleimiges  Getränk  wurde  gereicht, 
und  auf  den  Unterleib  15  Blutegel  gesetzt.  Nach  dem 
Aderlasse  veranstaltete  man  ein'  warmes  Bad,  und  legte 
auf  den  Unterleib  warme  aromatische  Umschläge.  Ohn- 
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erachtet  dieses  Beistandes  verschied  der  gefühllose  und 
mit  kaltem  Schweisse  bedeckte  Kranke,  um  9  Uhr 
Abends.  Man  machte  schon  damals  die  Bemerkung, 
dass  Darmentzündung  iu  so  hoher  Stuffe  in  dem  dasigen 
Hospitale  fast  nie  vorgekommen  sei.  Bei  Eröffnung 
des  Leichnams  wurde  in  der  Kopf-  und  Brusthöhle 
nichts  Krankhaftes  bemerkt.  Magen  und  Gedärme  wur- 
den stark  entzündet  und  stellenweise  brandig  befun- 
den; in  der  Unterleibshöhle  zeigte  sich  bei  der  Gallen- 
blase ein  Austritt  von  Galle;  in  der  Harnblase  war 
gleichfalls  Entzündung,  aber  ziemlich  leicht  und  mehr 
oberflächlich;  in  den  übrigen  inneren  Thellen  war  keine 
Verderbniss.  —  Vom  26.  August  bis  zum  9.  Septem- 
ber zeigte  sich  keine  ähnliche  Art  von  Kranken;  aber 
um  11  Uhr  in  der  Nacht  des  letztgenannten  Tages 
brachte  man  in  das  Hospital  von  demselben  Bataillon 
Nr.  2.  den  Gemeinen  Balandin,  welcher  ganz  die  oben 
angegebenen  Zufälle  hatte;  nur  war  der  Durchfall  bei 
ihm  noch  häufiger.  Die  obenbeschriebenen  Heilmittel 
wurden  auch  hier  angewendet.    Da  jedoch  beim  Ader- 


Ob  hier  wirkliche  Entzündung' gewesen  sei,  bleibt  sehr  zwei- 
felhaft, da  keine  genauen  Merkmale  davon  angegeben  worden,  und  es 
in  der  That  sehr  schwierig  ist,  wirkliche  Entzündung  in  den  Darmhäu- 
ten von  den  vielen  wirklich  oder  scheinbar  verwandten  Zuständen  zu 
trennen,  die  ohne  genaue  Kenntniss  der  neueren  anatomischen  Forschun- 
gen leicht  verwechselt  werden  können.  Man  glaubt  Entzündung  im 
Leben  beobachtet  zu  haben,  und  so  findet  man  leicht,  was  man  zu  fin- 
den wünscht  und  hofft.  Ueberhaupt  ist  Entzündung  ein  Zustand,  der 
nicht  in  wenigen  Stunden  eine  volle  Ausbildung  erhalten  kann,  wäh- 
rend Congestion  sich  schnell  zu  bilden  vermag;  ein  Krankheitsfall,  der 
binnen  wenigen  Stunden  verläuft,  hann  daher  schwerlich  die  Spuren 
einer  starken  Entzündung  hinterlassen.  Freilich  ist  hier  nicht  gesagt, 
ob  der  Kranke  bald  nach  seinem  Erkranken  ins  Hospital  gebracht  wor- 
den ;  es  könnte  also  der  Zustand  viel  älter  sein,  als  die  Erzählung  au- 
giebt,  und  in  sofern  eine  Entzündung  möglicherweise  angetroffen  wor- 
den sein.  Auch  ob  das,  was  als  Brand  angegeben  wird,  wirklich  ein 
soleher  gewesen,  bleibt  zweifelhaft ;  das  hingegen,  was  von  der  Harn- 
blase gesagt  wird,  dürfte  um  so  mehr,  als  richtig  anzuerkennen  sein,, 
als  in  der  Harnblase  Rothe  seltep  angetroff«n  wird^ 


lass  am  Arme,  walirsclieinlich  auf  Veranlassimg  einer 
krampfhaften  Zusammenzleliung  der  Venen  ^'),  nur  we- 
nig, etwa  3  Unzen,  Blut  auslief,  so  wurdeu  20  Blut- 
egel an  den  Leib  gesetzt.  Wieder  die  inneren  noch  die 
äusseren  Mittel  besserten  den  Kranken;  er  starb  den  fol- 
genden Tag  um  5  Uhr  Nachmittags  in  Bewusstlosig- 
keit,  bedeckt  mit  kaltem  Schweisse.  Bei  der  Leichen- 
öffnung zeigten  Kopf  und  Brust  nichts  Besonderes,  der 
Magen  war  aufgetrieben,  aber  leer,  und  innerlich  mit 
bläulichem  Schleime  bedeckt,  die  dünnen  Därme  wa- 
ren in  einzelnen  Stellen  entzündet;  jedoch  hatte  diese 
Entzündung  das  Ansehen  von  länglichen  Streifen  '*)^ 
und  verbreitete  sich  melit  auf  der  inneren  Haut  der  Ge- 
därme; Brand  wurde  nicht  bemerkt.  Die  Gedärme  wa- 
ren schlaff,  und  gleich  dem  Magen  auf  der  inneren  Flä- 
che mit  dunkelgelbem  Schleime  bedeckt.  Die  Milz  war 
sehr  locker  und  wie  aufgedunsen,  die  übrigen  inneren 
Theile  waren  gesund. 

Bis  zum  10.  September  wurde  die  Krankheit  für 
Darmentzündung  gehalten,  und  diesem  Begriffe  entspre- 
chend behandelt;  als  aber  an  dem  letztgenannten  Tage 
noch  zwei  Personen,  niederen  Standes,  namentlich  der 
Orenburg'sche    Pollzeydiener  Philipp  Danilow  um  9 


'  ' )  Obgleich  es  wohl  möglich  ist,  «lass  der  Gruiid  warum  kein  Blufc 
ilu9^^  in  einem  krampfhaften  Zustande  lag,  so  kann  doch  wohl  auch 
die  zum  Stocken  und  Gerinnen  so  sehr  geneigte,  und  des  Flüssigen  ent- 
behrende Masse  des  Blutes  der  Cholera  -  Kranken,  genügende  Veranlas- 
sung dazu  geben,  dass  auch  ohne  Krampf  der  Gefässe,  das  Blut  nicht 
auszutreten  vermag.  Ein  anderer  Grund  kann  endlich  in  dem  ge- 
.sthw  achten  Blutlaufe  liegen,  bei  welchem  in  den  schon  im  normalen 
Zustande  trägen  Venen,  das  Blut  nur  träge  fortschreitet,  und  daher  nicht 
leicht  die  geöffneten  Gefässe  verlässt^ 

Auch  die  hier  angegebene  Entzündung  dürfte  schwerlich  diesen 
INamen  verdienen,  da  eine  streifenartige  Entzündung  kaum  denkbar 
i&t,  und  dieselbe  wolil  weiter  nichts,  als  stark  geröthete  Str«2ifeu  gewe- 
sen sein  mögen.  Auch  pas.;t  det  ganze  übrige  Zuätaad  der  Gtidaiuic^ 
nicht  iLU  dem  Bilde  einer  Entzündung. 


22 


Uhr  Abends,  und  der  Gemeine  des  Orenburg^schen  Li- 
nien-Bataillons Nr,  2.,  Konrad  Sukonnikow  um  2  Uhr 
J^^achjnittags,  mit  obigen  Zufällen  in's  Hospfital  kamen, 
so  entstand  der  Verdacht,  ob  diese  Krankheit  nicht  die 
sogenannte  Cholera  morbus  sein  dürfte.  Die  Zufälle 
der  gegenwärtigen  Krankheit  Maaren  durchaus  gleich 
mit  denen  der  Cholera,  an  beiden  starben  die  Men- 
schen gleich  schnell,  ich  entschloss  mich  daher  die  neu- 
erdings angekommenen  Kranken  übereinstimmend  mit 
der,  vom  Medicinalrathe  erlassenen  und  in  der  militä- 
risch-ärztlichen Zeitschrift  eingerückten  Verordnung  '^), 
über  die  Heilung  der  Cholera  zu  behandeln ,  um  so 
mehr,  als  man  diese  Behandlung  nach  meiner  Meinung, 
auch  in  den  gewöhnlichen  Entzündungen  ohne  Nach- 
theil anwenden  kann  ^*^).  Sowohl  dem  Danilow  als  Su- 

*  ^}  Es  ist  die  Rede  von  der  obigen  Verordnung,  (s.  Nr,  I.)  welche 
in  dem  ofliciellen  Journale  zuerst  abgedruckt  wurde.  Dasselbe  er- 
scheint russisch,  und  enthält  theils  Uebersetzungen  und  Auszüge,  theils 
eigene  Arbeiten  und  Beobaclitungen,  endlich  auch  Verordnungen. 

Diese  Behauptung  ist  in  der  That  nicht  recht  zu  begTeifen,  noch 
weniger  aber  zu  vertheidigen.  Wer  könnte  wohl  nährende  Mittel  em- 
pfehlen, (s.  Verordnung  4.)  um  eine  Entzündung  zu  meiden  ?  Wer 
wollte  (daselbst,  9.)  40  —  ßO  Tropfen  Laudanum  oder  gar  20  Tropfen 
Pfelfermunzöl,  gegen  eine  heftige  Entzündung  empfehlen?  Oder  (s.  10.) 
20—30  Tropfen  Kajcputöl?  Oder  (s.  13.)  ein  warmes  Bad  von  32  Grad 
Reaum.  ?  Alle  diese  Mittel  passen  so  wenig  zu  einer  Entzündung,  dasa 
man  gewiss  mit  keiner  solchen  zu  thun  gehabt  hat,  wo  sie  nützlich  ge- 
worden sind.  Wir  müssen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  wie  die  engli- 
schen Aerzte  dazu  gekommen  sind,  in  dieser  Krankheit  Mittel  zusam- 
menzustellen, die  sehr  verschiedenartiger  Natur  sind,  und  ungleichen 
Anzeigen  entsprechen.  Jedoch  der  Erfolg  schien  diese  Mittel  zu  be- 
günstigen, und  dies  veranlasste  den  Medicinalrath,  in  Ermangelung  an- 
derer Erfahrungen,  die  Handlungsweise  der  Engländer  zu  empfehlen. 
Hieraus  aber  schüessen  zu  wollen,  dass  die  hier  vorgeschlagene  Me- 
thode auch  gegen  Darmentzündung  passe,  ist  durchaus  unrichtig.  Dass 
in  beiden  Fällen  Blutentziehungen  nützlich  sind,  beweist  ganz  und  gar 
nicht  die  iimcre  Einheit  derselben,  D,asselbe  Mittel  kann  in  verschiede- 
nen Beziehungen  nützlich,  und  daher  auch  in  verschiedenen  Krankhei- 
ten angewendet  werden.  ~  L'ebrigens  steiit  zu  erwarten,  dass  mau 
bald  dahin  gelangen  werde,  jene  von  den  Engländern  angewendeten 
Mittel  zu  sichten,  und  nach  bestimmten  Anzeigen  darzureichen,  wodurch 
gewiss  ein  genügenderer  Erfolg  entstehen  wird ,  als  bisher  erzielt 
worden. 
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konniköw  Hess  man  zur  Ader,  jedoch  da  das  Blut  nicht 
floss,  so  setzte  man  die  Kranken  auf  einige  Minuten  in 
ein  warmes  Bad;  nachdem  man  sie  aus  demselben  ge- 
nommen, bemühte  man  sich  abermals  eine  Blutentzie- 
hung zu  veranstalten,  aber  ohne  Erfolg.  Daher  setzte 
man,  nachdem  man  beiden  Kranken  zu  10  Gran  Kalo- 
mel  mit  arabischem  Gummi  und  darauf  zu  40  Tropf«« 
Opiumtinctur  mit  20  Tropfen  Pfeffermünzöl  in  Was- 
ser gereicht  hatte,  an  den  Unterleib  zu  20  Blutegel, 
bestrich  die  Präcordien  mit  flüchtigem  Salmiakgeist,  be- 
deckte den  ganzen  Körper  mit  warmen  Decken,  legte 
auf  den  Unterleib  nach  den  Blutegeln  warme  aromati- 
sche Umschläge,  und  setzte  Stärkeklystiere.  Die  Arznei 
wurde  nach  der  ersten  Gabe  ,  durch  Erbrechen  ausge- 
leert, und  darauf  die  Gabe  wiederholt.  Nach  einer 
Stunde  zeigte  sich  bei  dem  Letzten,  und  nach  ^zwei 
Stunden  bei  dem  Ersten  abermals  Erbrechen;  man  gab 
nun  zum  dritten  Male  Kalomel  zu  6  Gran,  zum  Ge- 
tränk gebrauchten  die  Kranken  eine  Salep- Abkochung. 
In  der  Nacht  trat  bei  beiden  Kranken  einige  Mal  Er- 
brechen ein,  der  Durchfall  dauerte  fort,  und  alle  Zu- 
fälle der  Krankheit  blieben  auf  derselben  Höhe.  Aber 
am"  Morgen  hatte  das  Erbrechen  bei  beiden  Kranken 
nachgelassen,  die  Wärme  in  den  Gliedmaassen  war  ge- 
stiegen, die  Krämpfe  hatten  sich  beruhigt,  und  der  Puls 
war  fühlbarer  geworden,  nur  der  Durchfall  hatte  sich 
nicht  vermindert,  und  auch  der  Schmerz  im  Unterleibe 
dauerte  fort.  Man  verordnete  dem  Kranken  folgendes 
Mittel : 

B.    Decoct.   rad.   Alth.  gvjjj 
Aq.  Menth,  pp.  gjj. 
Tinct.  opii  gjj. 
stündlich  zu  einem  Esslöffel  voll  zu  nehmen. 

Bei  Danilow  hörte  von  dieser  Zeit  das  Erbrechen 


» 
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ganz  auf,  nur  der  Leibsclimerz  dauerte  fort,  wie  aucli 
der  Durchfall,  jedoch  geringer,  als  früher.  Den  12. 
bemerkte  man  kaum  noch  an  den  Gliedmaassen  Kräm- 
pfe, die  Wärme  in  denselben  war  natürlich  geworden, 
der  Puls  wurde  voller,  nur  ein  geringer  Schmerz  war 
in  Kopf  und  Unterleib  geblieben.  Es  wurden  schlei- 
mige, aromatische  und  einbüllende  Mittel,  Klystiere  und 
Opiumtinctur  angewendet.  Fast  eben  so  war  der  Gang 
de#  'Krankheit^  auch  bei  Sukonnikow  bis  zum  15.  Sep- 
temben  Man  verordnete  ihm  dieselben  Mittel,  doch 
das  Erbrechen  kehrte  bei  ihm  einige  Mal  zurück,  daher 
reichte  man  ihm  zu  6  Gran  Kalomel  auf  die  Gabe  mit 
arabischem  Gummi.  Seine  Hände  wurden  zu  Zeiten 
kälter,  warauf  man  sie  mit  warmen  Tüchern  bedeckte. 
Den  15.  September  gegen  Abend  erneuerten  sich  die 
Zufälle,  mit  denen  er  in's  Hospital  gekommen  war, 
wozu  sich  noch  Irrereden  und  furchtbare  Angst  ge- 
sellten. Der  Kranke  starb  am  16.,  obgleich  alle  am 
Tage  seiner  Ankunft  angewendeten  Mittel  wiederholt 
worden  waren.  Die  Leichenöffnung  zeigte  dieselben 
krankhaften  Veränderungen,  die  mau  bei  den  früheren 
Eröffnungen  gefunden  hatte,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  an  einzelnen  Stellen  der  dünnen  Gedärme  und  im 
Netze,  Verhärtungen  ^ ^)  gefunden  wurden. 

Den  11.  um  vier  Uhr  Nachmittags  kam  in  das 
Hospital  der  Gemeine  des  Orenburg'schen  Linienbatail- 
lons Nr.  2.,  W^agin  mit  der  von  mir  beschriebenen 
Krankheit.  Man  behandelte  ihn  an  der  Cholera  auf  die 
angegebene  Weise.  Es  kam  nur  wenig  Blut  aus  dem 
Arme,  weswegen  man  ebenfalls  Blutegel  auf  den  Leib 
setzte.    Seit  einigen  Tagen  hat  er  kein  Erbrechen  und 


' )  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  diese  Verhärtungen  alt  wa- 
ren, und  mit  der  Cholera  durchaus  in  keiner  innigen  Verbindung  standen, 
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nur  geringen  Durchfall.  Obgleich  er  noch  sehr  schwach 
ist,  giebt  er  doch  Hoffnung  zur  Wiederherstelkmg. 

Hierauf  kam  in  das  mir  anvertraute  Hospital  den 
14.  September  um  6  Uhr  Morgens,  der  Gemeine  vom 
Invalidenkommando  Moses  Jakobenko,  v\  elcher  17  Stun- 
den nach  der  Ankunft,  an  der  Krankheit  starb.  Ferner 
den  16.  September  gleich  nach  6  Uhr  Morgens  der 
Gemeine  des  Orenburg'schen  Linienregiments  Nr.  3-, 
Jermolai  Naletow,  welcher  an  demselben  Tage  um  vier 
Uhr  Nachmittags  an  der  Krankheit  verschied,  und  der 
Büchsenmacher  desselben  Bataillons  Jwan  Afomasinew 
um  4  Uhr  Nachmittags,  welcher  am  folgenden  Tage  um 
10  Uhr  Morgens  starb. 

Die  bei  diesen  drei  Individuen  angewendete  Heil- 
methode, war  die  obige.  Die  Leichenöffnung  zeigte  bei 
den  beiden  ersten  die  oben  angegebenen,  krankhaften 
Veränderungen.  Der  letzte  ist  noch  nicht  geöffnet. 
Gestern  Nachmittag  erkrankten  zwei  Personen  niederen 
Ranges,  bei  denen  die  Krankheitszufälle  jedoch  nicht 
von  Krämpfen  begleitet,  und  der  Puls  deutlicher  wa- 
ren. Heute  früh  hat  sich  noch  kein  Erbrechen  einge- 
stellt. Heute  früh  haben  sich  zwei  Kranke  niederen 
Ranges  und  ein  Meschtscherek  von  der  Sommerwa- 
che eingestellt;  dieser  letztere  ist  in  einem  hoffnungs- 
losen Zustande. 


)  Zu  den  verschiedenen  nomadischen  Völkerschaften  gehörig, 
welche  Russland  unterworfen  sind,  und  eigene  Truppen,  grösstentheils 
unvollkommen  disciplinirte,  dem  russischen  Staate  zu  stellen  verpflich- 
tet sind. 

2  3  \ 

)  An  den  Granzländern,  die,  wie  das  Orenburg'sche  Gouverne- 
ment nomadische  Nachbarvölker  haben,  auf  deren  Ruhe  nicht  zu  rech- 
nen ist,  befinden  sich  eigene  Truppen  zum  Schutz  gegen  den  Einbruch 
der  Horden.  Dieser  Schutz  ist  aber  nur  zu  einer  Zeit  nöthig,  wo  der 
Verkehr  rege  und  die  Wege  gangbar  sind,  d.  i.  im  Sonimer;  die  daher 
für  die  Sommerzeit  zum  Schulze  beorderten  Truppen  heisseu :  die 
.Sommcrwache. 
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Indem  ich  über  das  Erscheinen  dieser  ungewöhn- 
lichen Krankheit  unter  dem  hiesigen  Militair  berichte, 
habe  ich  die  Ehre  anzuzeigen,  dass  ich  bis  zu  weiterer 
Bestimmung,  die  bereits  gegen  die  Krankheit  angewen- 
deten Heilmittel,  welche  der  Medicinalrath  angegeben 
hat,  auch  weiter  anwenden  werde,  und  dass  ich  über 
alle  diese  Kranken  zu  seiner  Zeit  sowohl  dem  Herrn 
Staab-Doktor  des  Armee -Corps,  als  dem  militärischen 
Ortsbefehlshaber  Bericht  erstattet  habe.  Bei  dieser 
Gelegenheit  halte  ich  auch  für  nöthig  hinzuzufügen, 
dass  auch  in  der  Stadt  Orenburg,  so  weit  es  officiell 
bekannt  geworden,  bis  zum  18.  dieses  Monats  an  die= 
ser  Krankheit,  ein  Beamter  und  ein  Kaufmann  gestorben 
sind  2  4). 

III.  Beschluss  des  Medicinalrathcs  vom  8.  Oc- 
tober  in  Folge  der  erhaltenen  ersten 
Nachricht  über  die  Erscheinung  der  Cho- 
lera in  Orenburg. 

Der  Medicinalrath  befindet,  nach  Durchsicht  der 
vorgelegten  Papiere,  dass  die  von  dem  Staabarzte  S  m  i  r- 
now  beschriebenen  Zeichen  und  Zufälle  erweisen,  dass 
die  Krankheit,  welche  sich  in  Orenburg  gezeigt  hat, 
wirklich  die  Cholera  ist;  ob  sie  epidemischer  Natur  oder 
nur  von  zufälligen  und  örtlichen  Ursachen  entstanden 
sei,  lässt  sich  nach  den  dargelegten  Beweismitteln  nicht 

2*)  Der  Gang  des  Uebels  in  diesem  Berichte,  zeigt  deutlich  auf  ein 
Contagium,  nicht  auf  ein  Miasma.  Letzteres  entwickelt  sich  gewöhn- 
lich allmälig,  so  dass  sich  erst  schwache,  dann  starke  Formen  des  Ue- 
Jjels  zeigen  ;  das  Contagium  geht  wohl  auch  zu  einem  gewissen  Höhen- 
puukte,  zeigt  sich  aber  gleich  von  Anfang  an  in  einer  hedcutenden 
Stärke  und  in  seinem  ganzen  Umfange,  dem  Wesentlichen  nach.  Dies 
ist  gerade  hier  gescliehen ;  schon  die  ersten  Fälle  waren  ausgebildete 
Cholera.  ]\ie  klimmt  dies  hei  einem  Miasma  vor.  So  h«ginnen  z.  B, 
Wechselßeber- Ejndemien  nicht  mit  ausgebildeten  Wediselftebcni. 
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mit  Sicherheit  behaupten.  Jedenfalls  hält  der  Medlcl- 
nalrath  für  unerlässlich ,  der  Orenburg'schen  ärztlichen 
Behörde  vorzuschreiben,  dass  dieselbe  alsbald  zu  erfor- 
schen suche:  1.  von  welchen  Ursachen  die  Krankheit 
entstanden  sei ,  2.  ob  dieselbe  epidemisch  oder  spora- 
disch, und  im  ersten  Falle,  ob  sie  ansteckend  sei;  3.  ob 
sie  aus  den  Gränzorten  eingeführt  sei.  Biese  Untersu- 
chungen sollen  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  ange- 
stellt, und,  was  sich  dabei  ergiebt,  ohne  Zeitverlust  an- 
gezeigt werden.  Vorläufig  hält  der  Rath  für  nöthig, 
die  dasigen  Aerzte  mit  der  von  demselben  über  diese 
Krankheit  herausgegebenen  Verordnung  zu  versehen, 

IV.  Zweite  am  11.  October  eingegangene  Nach- 
richt, mit  dem  Gutachten  der  in  Orenburg 
befindlichen  Aerzte  über  die  daselbst  aus- 
gebroche  Krankheit 

Man  hat  bemerkt,  dass  seit  einiger  Zeit  sowohl  un- 
ter dem  Soldatenstande,  als  unter  den  Orenburg'schen 
Einwohnern,  eine  ungewöhnliche  Krankheit  erschienen 
ist,  die  sich  regelmässig  durch  Erbrechen  und  Durch- 
fall zu  erkennen  gab,  und  zuweilen  binnen  einigen 
Stunden  tödtete.  Seit  den  9.  September  starben  einige 
Menschen  daran  im  Orenburg'schen  Militär- Hospitale 
kurze  Zeit  nach  ihrer  Aufnahme,  desgleichen,  so  viel 
officiell  bekannt  geworden  ,  zwei  Orenburg'sche  Ein- 
wohner. Die  Leichenöffnung  zeigte,  dass  die  Krank- 
heit in  einer  grösseren  oder  geringeren  Entzündung 
des  Magens  und  der  Gedärme  bestand  ^*), 


Die  hier  mit  Sicherheit  aufgcsiclltc  AnnahniC  einor  rorgefiiii- 
dciuMi  Magen-  und  Dariiientzandung,  ermangelt  einer  sirheresi  IJogrün- 
dimg,  wenn  sie  nicht  auf  anderen  Annahmen  beruht,  als  auf  den  in  Wr. 
II.  angegebenen,  wie  schon  dort  bemerkt  worden.  Wäre  nur  ein  ein- 
ziger Fail  milgetheilt,  wo  die  in  Folge  heftiger  Ent^Undungeji  nie  feh- 
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Obgleich  nicht  mit  Glaubwürdigkeit  bekannt  ist,  ob 
sie  von  einem  eigenthümiichen  Zustande  des  Luftkreises, 
oder  von  einer  unangemessenen  Anwendung  der  Früch- 
te ^e)  herrührt,  welche  wegen  ihrer  grossen  Menge  und 
Wohlfeilheit,  dem  gemeinen  Manne  zur  Nahrung  die- 
nen, so  hat  man,  da  rohe  Früchte  leicht  Krankheit  des 

lenden  Veränderungen  in  der  Dichtigkeit  des  Gewebes  oder  Aussehwi- 
tzungen  in  der  Nachbarschaft  erwähnt  würden,  so  könnte  man  auch 
für  die  übrigen  Fälle  ein  Gleiches  muthmaassen ;  da  man  aber  olFenbar 
sieht,  dass  starke  Köthung  hier  als  einziger  Beweis  der  Entzündung  an- 
gesehen wird,  alle  übrigen  Erscheinungen  der  Leiche  aber  einen  durch- 
aus der  Entzündung  entgegengesetzten  Zustand  haben,  so  müssen  wir 
die  Annahme  einer  wii:ivlich  dagewesenen  Entzündung,  für  ziemlich  uu- 
gegründet  erklären. 

)  Da  DürchfäUe  und  Ruhren  zu  den  Krankheiten  gehören,  wel- 
»  Iic  häufig  in  Folge  der  constitutio  annua  und  gerade  zu  der  Zeit  ent- 
stehen, wo  Früchte,  unreife  sowohl  als  reife,  am  meisten  vorhanden 
sind,  und  wo  der  Mensch  vermöge  der  herrschenden  Wärme  einen  üc- 
Iierdruss  an  Fleisch  und  allen  kräftigen  Nahrungsmitteln  empfindet, 
und  sich  hingegen  nach  feuchten,  sauren  und  süsssauern,  schwach  näh- 
renden Dingen  sehnt,  in  welcher  Beziehung  das  Obst  seinen  Wünschen 
entspricht,  so  konnte  man  sehr  leicht  zu  dem  so  häufig  trüglichen 
Schlüsse  des  post  hoc,  propter  hoc  geiange}i,  und  Durchfalle  sowohl  als 
Kuhi'en  dem  Genüsse  der  Früchte  zuschreiben.    Diese  so  oft  aufge- 
stellte ,  aber  auch  besti-ittene  Behauptung,  hat  auch  ihre  tbcilweise 
Wahrheit ;  denn  allerdings  kann  reifes  Obst,  im  üebermaasse  genossen, 
unreifes  aber  in  geringerer  Menge,  den  Durchfall  erzeugen;  zweifel- 
hafter schon  ist  es,  ob  es  die  Kühr,  der  immer  etwas  Entzündliches 
beigemischt  ist,  zu  bewirken  vermöge,  da  eigentlich  nicht  einzusehen 
ist,  wie  Süsses  im  Verein  mit  vegetabilischen  Säuren,  eine  entzündliche 
Richtung  zu  erzeugeji  vermöge.    Oder  sollte  vielleicht  die  in  neuerer 
Zeit  erwiesene  giftartige  W'irkung  der  Sauerkleesäure,  die  im  unreifen 
<)bste  wohl  nicht  selten  ist,  zur  entzündlichen  Wirkung  beitragen  ;'  — 
Wenn  nun  schon  bei  den  in  Vergleich  mit  der  Cholera  einfachen  Krank- 
heitsformen des  Durchfalls  und  der  Ruhr,  neuerdings  ziemlich  allge- 
mein anerkannt  worden,  dass  das  Obst  keinesweges  als  Haupt-  sondern 
nur  als  Nebenursache,  und  oft  wolil  nur  als  disponirend  anzusehen  sei, 
so  ist  dies  noch  vielmehr  bei  der  Cholera  der  Fall.     An  ihr  hat  das 
Obst  gewiss  nur  einen  sehr  geringfügigen,  vielleicht  gar  keinen  Antheil, 
wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  in  einzelnen  Fällen  der 
Genuss  unreifer  Früchte,  einender  gemeinen,  nicht  der  asiatischen  Cho- 
lera analogen  Zustand,  zu  erzeugen  vermag.    Auch  wird  kein  einziger 
Fall  mitgcthcilt,  wo  in  den  Abgängen  dec  Erbrechens  und  Durchfalls, 
Reste  von  Obst  bemerkt  worden  wären,  was  man  bei  dem  Werthe,  den 
man  auf  den  Obstgenuss  als  KFanklieitsursache  legt,,  gewiss  nicht  uner- 
wähnt gelassen  haben  wüvde. 
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Magens  und  der  Gedärme  erzeugen,  oder  doch  dazu  ge- 
neigt machen,  folgende  Vorsichtsmaassrcgcln  für  nöthig 
erachtet : 

1.  ein  völliges  Verbot  der  Anfuhr  und  des  Ver- 
kaufs von  Arbusen,  Melonen,  Aepfeln,  Kirschen  und 
frischen  Pilzen  aller  Art; 

2.  die  Anordnung,  dass  die  Einw^ohner  von  Oren- 
burg  sich  nach  Möglichkeit  bestreben  sollen,  eine  durch- 
aus frische  und  gesunde  Nahrung  zu  erhalten,  mit  Zu- 
s'ätzen  von  Pfeffer,  Meerrettig  und  Senf.  Hierzu  passJ 
ein  Glas  mit  bitterer  Tinktur. 

3.  Vorsicht,  die  Füsse  nicht  nass  zu  machen  oder 
zu  erkälten,  daher  nicht  ohne  warme  Bekleidung  aus 
dem  Hause  zu  gehen;  auch  den  Leib  muss  man  M^arm 
bedecken,  z.  B.  mit  einem  Stücke  Tuch  oder  Flanell. 

4.  Baldige  Herbeirufung  ärztlicher  Hülfe  bei  dem 
geringsten  Eintritte  von  Erbrechen  oder  Durchfall,,  oder 
irgend  einem  anderen  dieser  Zufälle. 

5.  Die  Häuser  sind  rein,  warm  und  trocken  zu  er- 
halten. 

6.  Man  muss  die  Polizey  verpflichten ,  Rind  -  und 
anderes  Fleisch,  so  wie  alles  zum  Schlachten  bestimmte 
Vieh  und  die  Lebensmittel  in  strenge  Aufsicht  zu  nehmen. 

Ansteckung  ist  in  dieser  Krankheit  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachtet  worden;  es  ist  sogar,  so  viel  man 
weiss,  nicht  eine  einzige  Krankheit,  welche  gleiche  Zei- 
chen hat,  ansteckend  gewesen  ^^). 

D.  17.  Sept.  1829- 


Dass  die  €holera  ansteckend  sei,  ist  allerdings  vor  der  Entwi- 
ckelung  der  asiatischen  Form  dersellien  wohl  nocli  nicht  behauptet 
worden ;  dass  aber  verwandte  Kranklieitsformen  nicht  für  ansteckend 
gehalten  worden  seien,  ist  minder  begründet,  indem  der  Ruhr  sehr 
oft  ein  ansteckender  Charakter  beigelegt  worden  ist.  Fragt  man  Uber- 
haupt, weklier  organische  Zustand  am  meisten  geeignet  sei,  Ansteckung 
ru  entwickein,  so  scheint  eifie  eigeiithuruliche  Absonderung,  sowie 
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V.    Beschluss  des  Medicinalrathes  vom  11. 

October. 

Der  Medicinalrath  erkennt  aus  den  überreichten 
Papieren,  1.  dass  die  darin  beschriebenen  Zufälle  und 
Zeichen  der  in  Orenburg  erschienenen  Krankheit,  die- 
selben sind,  überweiche  der  Staabsarzt  Smir n  o  w  vom 
Orenburg'schen  Hospitale  berichtet,  und  die  er  Cholera 
benannt  hat.  Obgleich  in  dem  gemeinsamen  Gutachten 
der  Aerzte,  dieser  Krankheit  kein  Namen  beigelegt  ist, 
so  sind  doch  die  der  Cholera  gewöhnlichen  und  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen  angegeben;  2.  dass  die  dasi- 
gen  Aerzte  keinen  entschiedenen  Schluss  auf  die  Ur- 
sachen dieser  Krankheit  machen ,  sondern  unter  ande- 
rem meinen,  dass  sie  von  ungemessener  Anwendung 
von  Früchten  herkommen  könne;  3.  dass  bei  der  Krank- 
heit keine  Ansteckung  bemerkt  worden. 

Alles  dieses  erwägend,  findet  der  Medicinalrath, 
dass  die  Ansicht  der  Aerzte  in  Orenburg  in  Beziehung 
auf  die  Ursache,  einige  Wahrscheinlichkeit  hat,  da 
Früchte,  besonders  Arbusen  und  Melonen,  unvorsichtig 
angewendet,  Erbrechen  und  Durchfall  zu  erzeugen  ver- 
mögen. 

Was  die  von  den  dasigen  Aerzten  vorgeschriebe- 
nen Maasregeln  betrifft,  so  sind  dieselben  sehr  richtig, 
und  stimmen  überein  mit  der  Anordnung  des  Medici- 
nalraths,  welche  nach  Beschluss  desselben  vom  8-  Oc- 
tober, in  Orenburg  zu  befolgen  ist,  und  nach  welcher 
die  Aerzte,  so  viel  als  möglich,  sich  richten,  und  beson- 
ders das  beachten  sollen,  dass  die  von  dieser  Krankheit 

specifisciie  Veränderung  der  normalen  Absondcmng,  am  meisten  dazu 
geneigt  zu  machen.  Es  ist  daher  keinesweges  auffallend,  dass  die  Ruhr 
für  ansteckend  gehalten  wird,  und  dass  man  hei  der  Cholera  rermöge 
eines  Schlusses  durch  Analogie  und  nach  vor  gegebenen  Beweisen,  schon 
zu  der  Ansicht  geneigt  wird,  dass  sie  ansieckend  sein  dürfte. 
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ergriffenen  Personen,  von  andern  getrennt  werden,  da 
dergleichen  Krankheiten  im  Verlaufe  der  Zeit  ansteck- 
end werden. 

Jedenfalls  hält  der  Medicinalrath  für  nöthig,  der 
Orenbiirg'schen  ärztlichen  Behörde  zu  befehlen^  dass 
sie  sowohl  über  Anfang  und  Gang  der  Krankheit,  als 
über  die  bei  der  Behandlung  angeordneten  Heilmittel, 
genaue  Beobachtungen  veranstalte,  und  dieselben,  in 
Verbindung  mit  meteorologischen  Bemerkungen,  hie- 
hersende, 

VI.    Fernerer    Beschluss   des  Medicinalrathes 

vom  11.  Oktober. 

Nach  Einsicht  des  Inhalts  sämmtlicher  Papiere  be- 
findet der  Medicinalrath. 

1.  Dass  sich  die  Cholera  in  Orenhurg  im  Anfange 
des  Septembers  ohngefähr  den  9-  gezeigt  hat. 

2.  Dass  seit  dieser  Zeit,  sich  die  Zahl  der  Kranken 
stuffenweise  vermehrt  hat, 

3.  In  einem  vorgelegten  Auszuge  aus  einem  Briefe 
des  Generalmajor  Buturlin,  so  wie  auch  in  einer  An- 
zeige des  Orenburg'schen  Civil^ouverneurs,  wird  er- 
wähnt, dass  diese  Krankheit  sich  auch  in  der  Festung 
Rasüpna  gezeigt  hat.  Dasige  Einwohner  behaupten, 
dass  die  Krankheit  durch  einen  dahin  aus  Orenhurg  ge- 
reisten kranken  Weinhändler,  eingeführt  worden  se'u 

4.  In  demselben  Auszuge  wird  gesagt,  dass  die 
Zahl  der  kranken  Einwohner  in  Orenhurg,  sich  auf  300 
erstreckt,  und  dass  diese  Krankheit  durch  Karawanen, 
sich  schon  in  das  Gouvernement  von  Nischnei-Nowogo- 
rod  verbreitet  haben  dürfte. 

5.  Nach  der  Meinung  der  in  Orenhurg  befindlichen 
Aerzte,  ist  diese  Krankheit  von  dem  nachtheiligen  Ge- 
brauche der  Früchte,  und  von  dem  Einflüsse  der  feuch- 
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t^n  und  kalten  Witterung  entstanden,  welche  auf  sehr 
grosse  Hitze  gefolgt  war,  was  durch  eingesendete  me- 
teorologische Beohaclitungen  erläutert  wird. 

6.  Nach  dem  Berichte  des  Orenburg'schen  Hospi- 
tals ist  ersichtlich,  dass  vom  9.  bis  25-  September  57 
an  der  Cholera  erkrankte  Personen  aufgenommen  wor- 
den sind,  wovon  18  gestorben,  1  völlig  genesen,  18 
in  der  Genesung  begriffen  sind,  15  zur  ^Viederher- 
stellung  Hoffnung  geben,  und  5  sich  in  einem  zweifel- 
haften Zustande  befinden, 

7.  Aus  dem  Bericht  des  Civilgouverneur  ist  ersicht- 
lich, dass  am  30«  September  aus  der  Zahl  der  Einwoh- 
ner in  Orenburg,  132  diese  Krankheit  gehabt  hatten, 
und  22  von  ihnen  gestorben  waren. 

Alle  diese  Nachrichten  berücksichtigend,  hegt  der 
Medicinalrath  die  Ansicht,  dass  die  in  Oreilburg  ein- 
getretene gefährliche  Krankheit,  wirklich  die  Cholera 
ist.  Nach  Angabe  der  Orenburg'schen  Aerzte,  sollte 
die  Krankheit  aus  den  oben  angezeigten  Umständen  ent- 
standen sein.  Aber  da  epidemische  Krankheiten  im  Ver- 
laufe der  Zeit  zuweilen  ansteckend  werden,  wie  der 
Medicinalrath  bereits  angegeben  hat,  so  muss  man  als 
erste  Regel  aufstellen,  dass  die  Kranken  von  den  Ge- 
sunden getrennt  werden,  und  dass  man  alle  Orte,  wo 
diese  Krankheit  sich  gezeigt  hat,  der  Quarantainen- 
Sperre  unterwerfe,  mit  Beachtung  der  in  dem  Quaran- 
taine- Gesetze  bezeichneten  Maassregeln. 

Zweitens.  Die  Obrigkeiten  der  an  das  Orenburg'-' 
sehe  Gouvernement  angränzenden  Orte,  sollen  von  der 
Gegenwart  der  Cholera  in  Orenburg  unterrichtet  wer- 
den, damit  die  betreffenden  Vorsichtsmaassregeln  ge- 
gen dieselbe  genommen  werden  können. 

Drittens.  Zu  diesem  Behufe  ist  ihnen  eine  genü- 
gende Zahl  von  Exemplaren  der  von  dem  Rathe  über 
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die  Cholera  herausgegebenen   Verordnung  einzuhän- 
digen. 

Vierten«.  Zur  Erfüllung  dieses  Zwecks  beschliesst 
der  Medicinalrath  folgende  Bemerkungen  den  Aerzten 
vorzustellen:  a)  wenn  das  Opium  innerlich  angewen- 
det durch  Erbrechen  ausgeleert  wird,  so  muss  man  es 
zu  Kly stieren  hinzuthun,  jedes  Mal  zu  9  bis  15  Gran; 
b)  wo  das  Opium  keine  Wirkung  zeigt,  kann  man  ver- 
dünnte Schwefel-  oder  Salpetersäure  in  grossen  Gaben 
reichen;  c)  der  ganze  Körper,  besonders  der  Unterleib 
ist  mit  Tuch  oder  Flanell  zu  bedecken,  welche  mit 
warmem  Kornbranntwein  angefeuchtet  sind. 

Fünftens.  Der  Medicinalrath  hält  es  für  diesen 
Fall  für  nöthig,  die  Orenburg'sche  Kronsapotheke  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Opium  und  Kalomel  zu  ver- 
sehn, und  von  beiden  Stoffen  fürs  Erste  zu  20  Pfund 
zu  bestimmen. 

Sechstens.  Was  die  zur  Abkürzung  der  Epidemie 
iiöthigen  Aerzte  betrifft,  so  stellt  der  Medicinalrath 
dem  Herrn  Stellvertreter  des  iCivil  - Generalstab- Arztes 
anheim,  die  Absendung  von  solchen  nach  Orenburg, 
aus  den  nächsten,  ärztlichen  Behörden,  und  aus  der 
Universität  Kasan,  zu  verfügen. 

Zum  Schluss  hält  der  Medicinalrath  für  nothwen- 
dig  anzuzeigen ,  dass  der  Orenburg'sche  Kriegsgouver- 
neur in  einer  Eingabe  vom  30.  September  angezeigt  hat, 
dass  diese  Krankheit  nicht  durch  asiatische  Karawanen 
eingebracht  sein  kann  ^*). 


3  8)  Diese  Angabe  stutzt  sich  wahrscheinlich  auf  die  nachher  mitzu- 
theilenden  Untersuchungen  der  Karavanen,  welche  als  der  Cholera  ver- 
dächtig einer  Prüfung  unterworfen,  und  dabei  gesund  befunden  wurden. 
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VII.   Gutachten  des  Obermedicinalinspektors 

der  Armee. 

Obgleich  allen  bekannt  ist,  dass  die  in  Ostindien 
herrschend  gewesene  Cholera  eine  epidemische,  sehr 
tödtliche  Krankheit  ist,  dass  sie  den  Menschen  in  eini- 
gen Stunden  hinrafft,  wenn  man  nicht  gegen  dieselbe 
mit  möglichster  Eile  und  besonderer  Ueberlegimg  die 
wirksamsten  Heilmittel  anwendet,  dass  sie  sich  in  allen 
Richtungen  in  einer  Weise  verbreitet,  die  den  bis 
jetzt  bekannten  Gesetzen  der  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten  entgegengesetzt  ist,  indem  sie,  gleich  dem 
electrischen  Schlage  und  tödtlichem  Gifte,  den  Men- 
schen hinrafft;  obgleich  man  sie  allgemein  für  eine 
nicht  ansteckende  Krankheit  nimmt,  obgleich  sie  sich 
gegen  den  Wind  verbreitet,  folglich  so,  als  ob  sie  den 
sichtbaren  und  äusseren  Einwirkungen  des  Luftkreises 
nicht  unterworfen  wäre  (vielleicht  verdankt  sie  ihren 
Ursprung  einer  besonderen  Krankheitsquelle,  einem  Er- 
zeugnisse der  Erde,  wenn  sie  nicht  vor!  Ansteckung 
herrührt),  obgleich  sie  nun  alle  gegen  ansteckende 
Krankheiten  gewöhnliche  Vorsichtsmäassregeln  unnütz 
macht,  so  bin  ich  doch  bei  der  noch  unbekannten  Be- 
schaffenheit ihrer  Natur,  und  bei  der  unvollkommenen 
Ueberzeugung  von  ihrer  Nicht- Ansteckung,  der  Mei- 
nung, dass  bei  der  gegenwärtigen  Erscheinung  dieser 
Krankheit,  und  in  Folge  der  eingegangenen  Berichte, 
in  Orenburg  folgendes  anzuordnen  sei:  1)  Alle  im 
Quarantainengesetz  angegebenen  Vorsichtsmäassregeln 
in  Ausführung  zu  bringen.  2)  Die  Quarantaineverord- 
nung  dahin  zu  senden,  so  wie  auch  die  vom  Medici- 
nalrathe  herausgegebenen  Bemerkungen  über  die  Cho- 
lera, nach  welchen  sich  die  Aerzte  bei  der  Behand- 
lung der  Krankheit  richten  sollen,  ferner  zur  Kennt- 
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nissnahme:  die  von  dem  Medicmalrathe  herausgegebe- 
nen  Bemerkungen  über  die  Pest,  nnd  die  von  mir  in 
Tulschin  über  die  ansteckenden  Krankheiten  überhaupt 
herausgegebenen  Bemerkungen  ^^).  Ausser  der  durch 
den  Medicinalrath  angegebenen  Heilmethode  der  Cho- 
lera, der  ich  ganz  beistimme,  halte  ich  für  nöthig, 
noch  einige  Bemerkungen  zu  machen:  a)  Im  Anfange 
der  Krankheit,  sobald  man  die  Zeichen  der  epidemi- 
schen Constitution  bemerkt,  muss  man  mit  der  übri- 
gens nöthigen  Umsicht  Blut  entzlehn.  b)  Mittel,  wel- 
che die  Galle  verdünnen,  als  Bouillon,  warmer  Thee 
oder  ein  Getränk  aus  schleimigen  Stoffen,  überhaupt 
Mittel  aus  der  Klasse  der  remedia  blanda,  mucllaginosa, 
anzuwenden.  c)  Zur  Verminderung  der  krankhaften 
Reizung  des  Magens,  so  wie  als  krampfstillendes  Mittel, 
glebt  man  3  oder  4  Gran  Opium  zur  ersten  Gabe. 
Die  Wiederholung  dieser  Arznei  hängt  vom  Gange  der 
Krankheit  ab,  und  wird  daher  der  Ansicht  des  Arztes 
anheimgestellt.  Wenn  die  Gaben  des  Opiums  durch 
Erbrechen  ausgeleert  werden,  was  sehr  oft  geschieht, 
so  muss  man  dasselbe  in  Form  eines  Klystirs  anwen- 
den, und  dann  kann  man  die  Menge  desselben  von  9 


4  9)  Jene  Bemerkungen  über  die  Pest,  so  wie  diese  über  ansteckende 
Krankheiten,  verdanken  ihren  Ursprung  dem  russiseh -türkischen  Feld- 
zuge 182S  und  1829.  In  Rumelien,  zumal  in  Varna  und  Adrianopel, 
unterlagen  der  Pest  sehr  viele  Menschen ,  trotz  allen  Bemühungen  der 
russischen  Aetzte  und  der  unermüdlichen  Thäthigkeit  des  obersten  Arz- 
tes im  Hauptquartier  des  Feldmarschalls  Grafen  Diebitsch-Sabalkansky, 
D.  Schlegel,  dessen  grosse  Verdienste  einmüthig  von  allen  Personen 
anerkannt  werden,  welche  dem  Feldzuge  beigewohnt  haben.  In  der 
Moldau  und  Wallachei  aber,  und  selbst  im  Hauptquartier  der  Reser- 
ven ,  Tultschin ,  herrschten  bösartige  Fieberformen ,  welche  ebenfalls 
viele  Menschen  hingerafft,  und  vermöge  ihrer  Ansteckungsfähigkeit  den 
Chef  des  Militair  -  Medicinalwcsens  zur  amtlichen  Mittheilung  von  Be- 
merkungen in  Beziehung  auf  die  Steuerung  der  Ansteckung  veranlasst 
haben.  —  Es  wäre  gewiss  sehr  belehrend,  wenn  die  ärztlichen  Ergeb- 
nisse dieser  wichtigen  Feldzüge ,  von  der  Hand  eines  geübten  und  ge- 
lehrten Beobachters,  dem  ärztlichen  Publicum  mitgetheilt  würden. 

3* 
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bis  15  Gran  auf  einmal  erhöhen.  In  den  Fällen ,  wo 
das  Opium  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hat,  kann 
man  verdünnte  Schwefelsäure  in  grossen  Gaben,  oder 
Salpetersäure  anwenden,  welche,  nach  der  Beobach- 
tung vieler  Aerzte,  oft  sehr  wirksam  zur  Beruhigung 
einer  Magenreizung  befunden  worden  sind,  d)  Auf  die 
Herzgrube  legt  man  Senfteige,  die  mit  heissem  Brannt- 
wein bereitet  sind,  oder  man  reibt  diese  Stelle  mit 
Kamfer  -  Geist  und  Senf.  e)  Im  letzten  Zeiträume 
reicht  man  subcarbonas  ammoniae  und  Opium  in 
heissem  Weine  oder  Arrak,  oder  auch  mit  aromati- 
schen Tincturen;  man  bedeckt  den  ganzen  Körper,  be- 
sonders den  Leib,  mit  Tuch  oder  Flanell,  die  mit 
heissem  Branntwein  oder  Arrak  befeuchtet  sind,  zur 
Erregung  der  Ausdünstung,  f)  Daher  muss  man  eine 
grosse  Menge  Kajeputöl,  Opium,  Kalomel  und  subcar- 
bonas ammoniae,  wie  die  nöthige  Zahl  von  Aerzten 
dahin  schicken. 

Befindet  sich  eine  Karavane  am  Orte,  so  muss 
man  dieselbe  cerniren,  und  alle  Sachen  der  Quaran- 
taine  "  Reinigung  unterwerfen. 

VIII.    Gutachten    der   Orenburg'schen  Aerzte 

vom  4.  Oktober, 

Am  4.  Oktober  1829  befindet  der  aus  den  in  Orcn- 
burg  vorhandenen  Ajerzten,  in  Folge  der  auf  Anordnung 
des  Orenburg'schen  Kriegs  -  Gouverneurs  vom  3.  Oct. 
gebildete  Rath,  in  Betracht  der  Eigenschaften  und 
Kennzeichen  der  im  verflossenen  September  in  Oren- 

3  0)  Diese  Bezeiclinung,  welche  wie  alle  andern  der  russischen  Phar- 
makopoe nach  chemischen  Grundsätzen  gebildet,  und  in  vielen  Stücken 
von  allen  andern  Pharmakopoen  abweichend  ist,  gilt  einem  Ammonium- 
Präparate  ,  welches  nur  unvollkommen  mit  Kohlensäure  verbunden, 
und  daher  durch  seinen  zum  Theil  rein  basischen  Gehalt,  ziemlich  rei- 
zend ist. 
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bürg  erschienenen,  mit  Erbrechen,  Durchfall  u.  s.  vr. 
begleiteten  Krankheit,  dass  sie  sich  mit  folgenden  Zu- 
Tällen  äussert. 

Bei  einigen  Personen  tritt  nach  einem  massigen, 
aber  während  einiger  Tage  fortgesetzten  Durchfalle, 
plötzlich  Erbrechen  und  Krämpfe  in  Händen  und  Füssen 
mit  plötzlichem  Erkalten  derselben  ein;  die  Haut  an 
den  Fingern  und  Zehen  wird  runzlig,  die  Nägel  an 
denselben  werden  blau,  der  Puls  verschwindet. 

Bei  andern  hingegen  beginnt  die  Krankheit  mit  ei- 
nem unerwarteten  Sinken  der  Kräfte,  Schwindel,  und 
besonders  mit  einem  mehr  oder  minder  fühlbaren 
Drucke  unter  dem  untern  Ende  des  Brustknochens  ^ ' ; 
Erbrechen  und  Durchfall  gesellen  sich  in  der  Folge 
dazu,  eben  so  auch  Krämpfe  in  Händen  und  Füssen. 

Diese  Krankheit  hat  einen  reissenden  Gang,  und, 
wie  in  dieser  Zeit  bemerkt  worden,  stirbt  man  daran 
in  8,  12.  14,  18  und  20  Stunden;  selten  erfolgt  der 
Tod  nach  3mal  24,  Stunden  und  noch  seltner  nach  Ab- 
lauf dieses  Zeitraumes.    Hülfsleistuug  bis  znm  Eintreten 


31)  Dieser  Schmerz,  der  oft  auch  als  unterhalb  der  Brust,  d.  i.  in 
der  s.  g.  Herzgrube  und  deren  Umgebungen ,  angegeben  wird ,  ist  ein 
ziemlich  beständiges  Zeichen  in  dieser  Epidemie.  Es  scheint,  als  ob 
der  Heftigkeit  des  Schmerzes  keinesweges  eine  gleich  grosse  Empfind- 
lichkeit entsprochen  hal)e ;  wenigstens  finden  sich  hieriiber  keine  genu- 
genden Angaben,  Da  nun  dieser  Schmerz  weder  Jdurch  UebcrfiiUung 
des  Magens,  noch  durch  Entzündung-  unterliegender  Theile  erklärt 
werden  kann,  indem  jene  nicht  vorhanden,  und,  insofern  sie  vorhan- 
den, durch  das  Erbrechen  gehoben  werde,  diese  al)cr,  wie  wir  gese- 
hen haben  ,  anatomisch  unerwiesen  ist ,  so  ergiebt  sich  uns  leicht  die 
Vermuthung,  dass  hier  ein  ächter  Nervenschmerz,  durch  das  nahe  Son- 
nengeflecht begründet,  vorhanden  gewesen  sein  möchte.  In  Rücksicht 
auf  die  Uebersetzung ,  bemerke  ich ,  dass  der  oft  wiederkehrende  Aus- 
druck ,,  unter  dem  Brustbeine*'  immer  von  der  ebenbezeichneten  Ge- 
-gend  zu  verstehen  sei,  indem  das  Wort  ,, unter*'  hier  immer  in  der  Be- 
ziehung vom  Kopfe  nach  dem  Fusse,  nicht  in  der  von  vorn  nach  hingen 
zu  verstehen  ist.  Ich  hätte  vielleicht  besser  gethan,  statt  der  wortli- 
chen zweideutigen  Uebersetung,  gradezu  den  Ausdruck  ,,in  der  Herz- 
grube'* anzuwenden. 
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der  Krämpfe  und  Erkalten  der  GUedmaassen ,  bei  noch 
wahrnehmbarem  Pulse,  ist  fast  immer  hülfreich;  nach 
Eintritt  der  genannten  Zufalle  kann  sie  nur  wenige 
schützen. 

Aus  der  Betrachtung  des  Obigen  erhellt,  dass  die 
in  Orenburg  zum  Vorscheine  gekommene  Krankheit,  die 
sogenannte  Cholera  ist;  die  Frage  über  die  Ansteckungs- 
fähigkeit derselben  ist  bis  jetzt  unentschieden. 

Die  hiesigen  Aerzte,  welche  sich  mit  der  Behand- 
lung der  an  Cholera  erkrankten  Personen  beschäftigt 
haben,  und  sich  in  häufiger  Berührung  mit  solchen 
Kranken  finden,  haben  bis  jetzt  keine  Ansteckung  be- 
merkt; dasselbe  wird  von  vielen  ausländischen  Aerzten 
versichert.  Da  jedoch  unter  den  letzten  auch  einige 
der  entgegengesetzten  Meinung  sind,  und  da  der  Me- 
dicinalraith  des  Ministeriums  des  Innern  in  der  von  dem- 
selben bei  der  im  J.  1822  in  Grusien  herrschend  ge- 
wesenen Cholera,  herausgegebenen  Verordnung,  die  Auf- 
stellung von  Quarantainen  an  den  ergriffenen  Orten 
als  Regel  aufgestellt,  und  dadurch  gewissermaassen  die 
ansteckende  Natur  anerkannt  hat,  so  erkennt  der  Rath 
der  Orenburg'schen  Aerzte ,  zur  Abwendung  verderb- 
licher Folgen,  die  aus  dieser  Krankheit  hervorgehen 
könnten,  und  um  die  bei  Unterlassung  der  in  dieser  Be- 
ziehung nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  mögliche  Ver- 
breitung zu  hindern,  für  nützlich,  unter  diesen  Um- 
ständen auch  hier,  sowohl  in  bürgerlichen  als  militairi- 
schen  Beziehungen ,  alle  in  der  Verordnung  des  Medi- 
cinalrathes  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln,  zur  Richt- 
schnur zu  nehmen.  Diese  geben  hinlänglich  an,  was 
jeder  einzelne  zu  seinem  Schutze  thun  müsse,  so  wie 
auch,  was  zur  Bewahrung  der  benachbarten  gesunden 
Ortschaften  nöthig  ist.  Die  Behandlung  der  in  Oren- 
burg befindlichen  Cholera -Kranken  ,  und  zwar  sowohl 
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der  Einwohner,  als  des  Militairs,  ist  bis  jetzt  überein- 
stimmend mit  der  Anordnung  des  Medicinalratbes  ge- 
wesen. 

Bemerkung.  Zur  Quarantainen- Sperre  für  Men- 
schen und  Waaren,  die  aus  Orten  kommen,  wo  die 
Cholera  herrscht,  werden  14  Tage  für  hinlänglich  ge- 
haltene^). 

IX.  Gutachten  der  Orenburg'scheii  Aerzte  vom 

8.  Oktober, 

Am  8.  Oktober  1829  hat  der  in  Folge  der  Ver- 
ordnung des  Orenburg'schen  Kriegs  -  Gouverneurs  ge- 
bildete Rath,  bei  allgemeiner  Berathung  über  die  in 
Orenburg  herrschende  Krankheit,  Cholera  genannt,  die 


3  2)  Die  zur  Sperrung  nöthige  Zeit  anzugeben,  gehört  zu  den 
schwierigsten  Aufgnben.   Jede  Quarantaine  geht  von  dem  Grundsatze 
aus,  dass  der  Mensch  während  einer  gewissen  Zeit  eine  Ansteckung  in 
sich  verborgen  lialten  könne ,   und  dass  man  erst  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  bestimmen  könne,   dass  der  Mensch  wirklich  keine  Ansteckung  an 
sich  trage.    Ginge  man  nicht  von  diesem  Grundsätze  aus,  so  würde 
nach  erfolgter  Reinigung  der  Personen  und  Sachen  vermittelst  chemisch 
zerstörender  Mittel,  kein  Grund  vorhanden  sein,  die  Menschen  längere 
Zeit  vom  Verkehr  mit  andern  abzuhalten.     Wie  lange  dieses  Stadiuni 
der  verborgenen  Krankheitsursache  daure,  ist  bei  jedem  einzelnen  an- 
steckenden Uebel,  durch  Erfahrung';  auszumitteln.     Zwischen  der  oft 
erst  nach  vielen  Monaten  ausbrechenden  Hundswuth  und  der  biimen 
wenigen  Tagen  ausbrechenden  Kuhpocke,'  liegt  gewiss  eine  grosse  Reihe 
von  Mittelstuffen.  Auf  m  elcher  steht  die  Cholera  ?  —  Wenn  wir  einer- 
seits bedenken,  welche  grosse  Nachtheile  jede  (^uarantaine  für  die  bür- 
gerliche Gesellschaft  durch  Trennung  des  Verkehrs  herbeifuhrt,  so  wird 
man  gewiss  keinen  Augenblick  länger,  als  es  durchaus  nölhig  ist,  Sper- 
rung unterhalten  wollen,   W^enn  man  aber  andererseits  in  der  Ueber- 
zeugung  von  dem  Bestehen  einer  ansteckenden  Kraft  eine  (^uarantaine 
einrichtet,   um    durch   ein  massiges  Uebel  einem   unermesslichen  zu 
steuern ,  so  muss  man  die  Quarantaine  auf  die  nöthige  Zeit  erstrecken, 
um  des  Zweckes  nicht  zu  verfehlen.   Es  fehlt  aber  an  Beweisen,  das» 
14  Tage  tür  die  Cholera  hinreichend  sind.    Im  Gcgentheile  möchte  au» 
den  vorgekommenen  Beispielen,  dass  JVIenschen,  die  eine  solche  Qua- 
rantaine  ausgehalten,  dennoch  die  Cholera  verbreitet  haben,  derSchlu»« 
gezogen  werden,  dass  eine  längere  Quarantaine  uncrlässlich  sei.  Viel- 
leicht lehrt  die  gegenwärtige  Seuche,   welche  leider  zu  reicher  Erfah- 
rung Anlass  giebt,  hierüber  das  Nähere, 
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Ehre,  zur  Darlegung  seiner  Ansichten  Folgendes  zu 
bemerken: 

1.  Bis  jetzt  hat  keiner  der  hiesigen  Aerzte  beob- 
achtet, dass  die  Cholera  sich  von  den  daran  leidenden 
Personen  auf  Gesunde,  sei  es  durch  Verbindung  mit 
ihnen  selbst  oder  mit  den  ihnen  zugehörigen  Sachen, 
fortgepflanzt  habe.  Wenn  in  dem  Orenburg'schen 
Kriegs  -  Hospitale  einige  Personen,  die  vorher  an  an- 
dern Krankheiten  litten,  von  der  Cholera  ergriffen  wor- 
den, so  hat  doch  keiner  von  diesen  die  geringste  Ver- 
bindung mit  Cholera '  Kranken  gehabt  ^^).  Es  hat  so- 
gar keiner  von  denen,  welche  die  letztern  gewartet, 
so  wie  auch  keiner  von  den  Aerzten,  die  mit  ihnen 
häufigen  Verkehr  gehabt  haben,  die  Cholera  bekommen. 

2.  Wenn  der  unter  dem  4.  Okt.  zusammengetre- 
tene Rath  der  Aerzte  in  seinem  Gutachten,  die  Unum- 
g'änglichkeit  von  Quarantaine  -  Maassregeln  gegen  die 
Cholera  ausgesprochen  hat,  so  hat  er  hierbei  nur  die 
von  dem  Medicinalrathe  des  Ministeriums  des  Innern 
bei  Gelegenheit  der  in  Grusien  herrschend  gewesenen 
Cholera  aufgestellten  Grundsätze  befolgt,  da  er  keine 
andern  Vorschriften  hat,  abgesehen  von  Mittheilungen 
in  Zeitschriften,  die  keinen  officiellen  Charakter  tragen, 
und  daher  nicht  als  Gesetz  dienen  können. 

3.  Die  Unerlässlichkeit  von  Quarantaine- Maassre- 
geln nach  Vorschrift  des  Medicinalrathes  anerkennend, 
hat  der  Rath  der  hiesigen  Aerzte  nicht  die  Macht,  ohne 

3  3)  Diese  Art  der  Verbreitung  bleibt  immer  der  Ansteckung  ver- 
dächtig, da  kranke  Personen  selten  von  Neuem  erkranken,  ohne  dass 
eine  bedeutende  äussere  Ursache  auf  sie  einwirkt,  als  welche  man  hier 
nicht  den  Luftkreis  ansehen  kann ;  da  nun  bei  Menschen ,  die  in  dem- 
selben Gebäude  eingeschlossen,  und  von  denselben  Aerzten  behandelt, 
pa  vielleicht  sogar  von  denselben  Wärtern  gepflegt  worden  sind ,  sehr 
leicht  wechselseitige  Ansteckung  erfolgt,  so  vorsichtig  man  auch  anderwei- 
tig gewesen  sein  mag ,  so  wird  man  geneigt ,  auch  hier  eine  solche  an- 
zunehmen. 
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Entscheidung  der  höchsten  Behörde,  die  Maassregeln 
zu  beschränken,  welche  in  der  Allerhöchst  bestätigten 
Quarantaine -Ordnung  aufgestellt  sind. 

4.  Der  Rath  der  Aerzte  meint,  dass  Alles,  was 
sich  ausserhalb  der  abgesteckten  Gränze  an  gesunden 
Orten  befindet,  ohne  alle  weitere  Umstände  nach  Oren- 
burg  eingelassen  werden  darf;  Alles  hingegen,  was  aus 
jener  Gränze  hinausgeht,  muss  der  Quarantaine- Sich- 
tung unterliegen. 

5.  Zum  Schlüsse  alles  oben  besagten  findet  der 
Rath  der  unterzeichneten  Aerzte,  dass,  da  er  die  Ent- 
schliessung  erhalten  hat,  übereinstimmend  mit  den  in 
Orenburg  gemachten  Beobachtungen  zu  handeln,  un- 
abhängig von  der  Anordnung  des  Medicinalrathes,  er 
allerdings  hätte  Maassregeln  nehmen  können,  die  mit 
der  hier  wahrgenommenen  nichtansteckenden  Eigen- 
schaft der  Krankheit  übereinstimmen,  da  die  Verbrei- 
tung derselben,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  durchaus 
nur  von  der  Wirkung  des  Luftkreises  abhängt. 

X.   Gutachten  der  Orenburg'sehen  Aerzte  vom 

10.  Oktober. 

Obgleich  nach  den  Beobachtungen  aller  Aerzte, 
welche  die  in  Orenburg  an  der  Cholera  leidenden 
Kranken  behandelt  haben,  diese  Krankheit  sich  nicht 
als  ansteckend  erwiesen  hat,  so  setzt  dennoch,  da  nach 
den  der  Obrigkeit  zugegangenen  Nachrichten  die  Krank- 
heit sich  schon  in  einigen  Umgebungen  und  Dörfern 
dieser  Stadt  gezeigt  hat,  der  auf  Befehl  des  Kriegs- 
Gouverneurs  vom  9.  Oktober  gebildete  Rath,  folgende 
Vorsichtsmaassregeln  fest: 

1.  Die  militairische  Umschliessung  von  Orenburg 
und  den  Vorstädten,  welche  durch  die  hiesige  Obrig- 
keit in  Ausführung  gebracht  worden  ist,  ist  als  nützlich 
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anzuerkennen,  nicht  als  Quarantalne,  sondern  als  schüt- 
zende Maassregel  zu  dem  Zwecke,  um  zu  einer  allge- 
meinen Aufsicht  und  Untersuchung  der  Leute  zu  die- 
nen, welche  aus  dieser  Umgrenzung  hinaus  reisen. 
Ohnedies  könnten  viele  von  Ihnen,  wenn  sie  die  er- 
sten Anzeichen  der  Krankheit  bekommen,  auf  dem 
Wege  ein  Opfer  derselben,  und  dadurch  Schreck  und 
Unruhe  In  entfernten  Gegenden  verbreitet  werden 
Diese  Untersuchung  kann  sowohl  für  die  hlnausrelsen- 
den  Personen,  als  für  die  bei  Ihnen  befindlichen  und 
ihnen  unentbehrlichen  kostbaren  Gegenstände,  auf  ei- 
nen Zeltraum  von  7  Tagen  beschränkt  werden,  wor- 
auf denn  die  innegehaltenen  Personen  nach  der  Gü^'ton- 
Morveau'schen  W^eise  durchräuchert,  und  sofern  sich 
keine  Anzeigen  von  Krankheit  darbieten,  nach  Wunsch 
entlassen  werden  können.    Für  die  mit  der  Post  ab- 


Es  scheint,  als  ob  sich  hier  die  Orenburg'schen  Aerztc  vergeb- 
lich bemuhen,  die  Nützlichkeit  einer  Onarantäne  zu  verlheidigen,  nach- 
dem sie  die  Nichtansteckung  der  Cholera  ausgesprochen  haben.  Beides 
steht  in  schneidendem  Widerspruche  mit  einander.  Erkennt  man,  dass 
eine  in  einem  Orte  herrschende  Krankheit  nicht  ansteckend  ist,  so  kann 
man  nichts  besseres  thun,  als  die  Abreise  nach  andern  Orten  möglichst 
zu  befördern,  indem  die  Menschen  dadurch  geradezu  der  Gefahr  ent- 
gehen. Der  Umstand,  dass  ein  Mensch,  an  seinem  Aufenthaltsorte  sehon 
ergriffen,  auf  der  Reise  erkranken  könnte,  kömmt  gar  nicht  in  Betracht 
gegen  den  grossen  Vortheil  der  schleunigsten  Entfernung  der  möglichst 
grossen  Menschenmenge  aus  dem  die  Krankheit  bedingenden  Orte.  Jede 
Art  von  Quarantäne  ist  dann  zu  verwerfen.  Ist  aber  die  Krankheit  an- 
steckend, dann  muss  man  zur  Verhinderung  der  weiteren  Verbreitung, 
Quarantänen  und  Sperren  einrichten,  wobei  es  freilich  geschehen  kann, 
dass  die  Erschwerung  des  Ausscheidens,  manchen  der  Ansteckung  über- 
liefert, der  bei  schneller  Entfernung  frei  geblieben  wäre. 

Die  Verkürzung  der  Quarantäne  ist  eine  halbe  Maasregel,  die 
offenbar  dem  Unglauben  an  Ansteckung  zuzuschreiben  ist.  Man  wollte 
das  Lästige,  von  dessen  Anwendung  man  keinen  Nutzen  erwartete, 
minder  lästig  maclien,  und  machte  es  eben  dadurch  viel  minder  nütz- 
lich, wenn  man  die  Ansteckung  überhaupt  zugiebt ;  denn ,  kann  man 
von  der  Cholera  angesteckt  werden,  so  reichen  7  Tage  nicht  hin ,  um 
darüber  zu  entscheiden,  da^s  es  nicht  geschehen  ist. 
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gehenden  Papiere  und  Couverte,  genügt  eine  oberfläch- 
liche '®      Durch räucheriing. 

2.  Mit  kaufmännischen  Waaren  und  Paketen,  wel- 
che mit  der  Post  gehn,  ist  nach  den  Grundsätzen  des 
Quarantaine- Reglements  zu  verfahren. 

3.  Die  Zulassung  der  Leute,  welche  aus  gesunden 
Orten  kommen,  kann  nur  zur  Bewahrung  ihrer  eigenen 
Gesundheit  und  ihres  Lebens  verboten  werden. 

4.  Die  zum  Verkauf  von  essbaren  Gegenständen 
und  andern,  zum  Leben  nöthigen  Bedürfnissen,  ange- 
kommenen Reisenden,  sind  bis  zur  abgesteckten  Gränze 
zuzulassen. 

5.  Für  unvermögende  Kranke  muss  man  nach  obrig- 
keitlicher Veranstaltung  eigene  Krankenhäuser  errich- 
ten, um  ihnen  die  nöthige  Hülfe  zu  verabreichen. 
Wohlhabenden  gestattet  man,  sich  zu  Hause  behan- 
deln zu  lassen. 

6*  Alle  an  der  Cholera  leidende  Personen,  sind 
fern  von  andern  Kranken,  und  in  möglichster  Geräu- 
migkeit unterzubringen. 

7.  Es  ist  anzurathen,  dass  die  Wasche  omd  die 
übrigen  Kleidungsstücke,  sowohl  von  den,  an  der  Cho- 
lera erkrankten,  als  von  den  an  derselben  gestorbenen 
Personen,  in  Salzwasser  oder  Lauge  gewaschen,  und 
sodann  ausgelüftet  werden, 

8.  Um  möglichst  den  nachtheiligen  Einfluss  der 


Auch  hier  ist  etwas  Halbes.  Wenn  Anstectung  möglich  ist,  so 
kann  sie  sich  Ja  wohl  durch  das  Innere  eines  Briefes  mittheilen,  dessen 
Aussenseitc  allein  beräuchert  worden.  Auch  steht  dies  in  Widerspruch 
mit  den  Maassregeln,  welche  kurz  darauf  für  Waaren  und  Packete  an- 
gegeben werden.  Dieser  Widerspruch  riihrt  offenbar  bloss  von  der 
ßemiihung  her,  dem  öffentlichen  Verkehr  mindest  beschwerlich  zu  fal- 
len;  allein  diese  Kiicksirht  kann  nicht  in  Betrachtung  kommen,  sobald 
es  gilt,  Menschenleben  lu  Gefahr  zu  bringen,  oder  gegen  dieselbe  zu 
schützen. 
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Luft  abzuwehren,  so  Ist  die  Polizei  dahin  zu  verpflich- 
ten, dass  unter  ihrer  unmittelbaren  Aufsicht  alle  Häu- 
ser, sowohl  die  den  Privatpersonen,  als  die  der  Krone 
angehörigen,  nach  der  Guyton- Morveau'schen  Methode 
durchräuchert  werden. 

9.  Wegen  der  feuchten  und  kühlen  Jahreszeit  müs- 
sen die  militairischen  Paraden,  üebungen  und  Wacht- 
dienste  vermindert  werden,  so  weit  es  ohne  Nachtheil 
der  Kriegszucht  geschehen  kann. 

10.  Personen  niederen  Ranges,  welche  zu  Wacht- 
posten augewendet  werden,  muss  man  Winterschuhe 
und  Pelze  austheilen. 

11.  Die  von  der  Cholera  genesenen,  und  aus  dem 
Kriegshospitale  ausgeschriebenen  Personen,  muss  man 
auf  einige  Zeit  nicht  zum  Dienst  anwenden,  besonders 
nicht  zum  Nachtwachen. 

Die  übrigen  Vorsichtsmaasregeln,  sowohl  in  Bezie- 
hung auf  das  eigene  Verhalten,  als  von  Speise  und 
Trank,  sind  von  uns  schon  in  dem  ersten  Gutachten 
bezeichnet  worden,  welches  wir  der  Behörde  über- 
reicht haben. 

XI.  Bericht  des  Orenburg'schen  Civilgouver- 
neurs  an  den  Civil  -  General -Staabsdoktor, 
vom  3.  Oktober. 

Seit  dem  16.  September  hat  sich  unter  den  Ein- 
wohnern vou  Orenburg  eine  Krankheit  gezeigt,  die 
nach  Versicherung  der  dasigen  ärztlichen  Beamten,  in 
dieser  Gegend  äusserst  selten  ist.  Sie  giebt  sich  kund 
durch  plötzliche  Schwäche  am  ganzen  Körper,  Schwin-. 
del,  Verdunkelung  der  Sehkraft,  Uebelkeit,  Durchfall 
und  Erbrechen;  das  letzte  Kennzeichen  derselben,  wenn 
es  schon  zum  Tode  geht,  sind  kramphafte  Zusammen- 
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Ziehungen  m  Händen  und  Füssen,  uud  Erkalten  dersel- 
ben. Die  Krankheit  wird  von  den  hiesigen  Aerzten,  ein 
galligter  und  erschöpfender  Durchfall  mit  Erbrechen 
genannt  (Cholera  morbus).  Die  ersten,  daran  erkrank- 
ten Einwohner  Orenburgs,  der  verabschiedete  KoUegien- 
Secretair  Stephan  Andrukow,  Wassili  Semenow,  Sohn 
eines  Kaufmanns  der  dritten  Gilde,  und  Praskowia 
Iwanowna,  Frau  des  verabschiedeten  Kosaken -Esaul  Je- 
panischnikow,  starben  im  Verlaufe  des  16.  17-  und  18- 
Septembers.  Seitdem  sind  nach  Bericht  des  Orenburg'- 
/schen  Polizeimeisters  vom  22.  September,  in  der  Stadt 
und  den  Vorstädten  69  Menschen  erkrankt.  Von  die- 
sen starben  12,  40  erhielten  Erleichterung  durch  Blut- 
entziehung, es  bleiben  also  noch  17  krank.  Nach  dem 
Bericht  vom  .30-  September,  erkrankten  auf's  Neue  60 
Personen;  von  diesen  starben  7,  gefährlich  krank  wa- 
ren noch  5,  schwach  4.3,  und  genesen  5.  Bei  der  Lei- 
chenöffnung des  obgenannten  Andrukow  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  das  Aeussere  des  Körpers  nichts  Ausgezeich- 
netes hatte,  als  ungewöhnliche  Weichheit  der  Theile 
und  schneller  Ueb ergang  in  Fäulniss.  Bei  Eröffnung 
der  Brust  wurden  die  Lungensäcke,  welche  den  Schutz 
der  Brust  und  die  Hülle  aller  Gefässe,  aber  besonders 
der  Athmungswerkzeuge  abgeben,  etwas  entzündet  ^®^'), 
die  Lungen  an  ihre  Beutel,  und  zum  Theil  selbst  an 
die  Rippen,  angewachsen  gefunden^').    Bei  der  Eröff- 

3  6  b)  Dieser  Fall  steht  in  Beziehung  auf  den  Zustand  ^er  Lungen 
bei  der  Cholera  ganz  isolirt  da,  indem  nirgends  sonst  eines  entzündli- 
chen ZuStandes  der  Lungen  gedacht  wird.  Letzere  ist  mit  dem  Wesen 
der  Cholera  durchaus  nur  in  zufalliger  Verbindung,  und  verdankt  sei- 
nen Ursprung  vielleicht  dem  kalten  Bade.  Ob  die  Verwachsungen  neue- 
ren Ursprungs  sind  oder  nicht,  lässt  sich  nach  den  hier  befindlichen 
Angaben  nicht  bestimmen. 

3  7)  Diese  Angabe  ist  anatomisch  ziemlich  unklar,  indem  eine  Ver- 
wachsung der  Lungen  mit  den  Rippen  unmittelbar,  unmöglich  ist,  da 
beid«  durch  dai  Brustfell  getrennt  sind,   und  nur  durch  Verwachsung 
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nung  des  Unterleibes  wurden  Magen  und  dünne  Ge- 
därme ehenfalls  entzündet,  und' ungewöhrilich  mit  luft- 
artigen Stoffen  ausgedehnt  befunden.  Bei  der  Auf- 
sclineldung  des  Magens  und  des  Zwölffingerdarms,  kam 
aus  denselben  eine  grosse  Menge  stinkender  und  elter- 
artlger  Feucbtigkeit  hervor,  aber  in  der  Leber  fand 
sich  eine  grosse  Menge  von  geronnenem  Blute.  Die 
übrigen  Baucheingeweide,  so  wie  das  Innere  der  übri- 
gen Höhlen,  mit  Ausnahme  der  in  ihrem  Umfange  et- 
was vergrösserten  Milz,  im  gewöhnlichen  Zustande. 

Der  Orenburg'sche  Staabsärzt  Onufriew,  der  über 
Andrukow  berichtet  hat,  giebt  an,  dass  er  den  Beginn 
und  den  Gang  der  Krankheit  verfolgt  und  gefunden 
hat,  dass  derselbe  den  14.  Sept.  Vormittags  lange  in 
kaltem  Wasser  gebadet  hat,  wahrscheinlich  zur  Milde- 
rung der  Innern  Hitze,  die  von  geistigen  Getränken 
herkommen  konnte,  denen  A.  ergeben  war.  Sodann 
ass  er  zu  Mittag,  genoss  viele  Arbusen,  und  trank  Bier. 
Bald  nachdem  er  seinen  Durst  mit  Bier  zn  stillen  ge- 
sucht hatte,  klagte  er  über  Schmerz  unter  dem  Ende 
des  Brustbeins;  endlich  zeigte  sich  Uebelkelt,  heftiges 
Erbrechen  mit  Durchfall,  Ergiessung  von  Schwelss  an 
der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers,  grosses  Sinken  der 
Kräfte,  und  Krämpfe  der  unteren  Glledmaassen.  Alle 
diese  Zufälle  endeten  erst  mit  dem  Tode,  der  an  dem 
zweiten  Tage  dieser  von  dem  genannten  Arzte  als  Cho- 
lera erkannten  Krankheit,  erfolgte.  Der  bei  dieser  Ge- 
legenheit in  Orenburg  gebildete  Medicinalrath  aus  dem 
Staabsdoctor  des  Corps,  Pätnitzky,  dem  ältesten  Arzte 
des  Orenburg'schen  Hospitals  Sokolow,  und  dem  Arzte 


der  Lnngen  mit  dem  Brustfell,  aus  diesen  beiden  und  den  Rippen  ein 
ununterbrochenes  Ganzes  gebildet  werden  kann.  Vielleicht  ist  der  Um- 
stand, dass  diese  Mittheilung-  nicht  unmittelbar  von  einem  Arzte  her- 
rührt^ Ursache  an  der  hier  obwaltenden  Irrung. 
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desselben  Hospitals  Staabsarzt  Onufrlew,  Snamen'schen 
und  Orenburg'schen  Bezirksarzte,  hat  folgende  Anzeige 
gemacht,  (s.  den  Inhalt  Nr.  IV.). 

In  der  zum  Orenburg'schen  Bezirke  gehörigen  Kor 
säkenfestung  Rasüpna,  sind  innerhalb  25  Stunden  an 
obiger  Krankheit  gestorben:  der  verabschiedete  Kosak 
Andrejan  Krenin,  der  Urädnik^®)  Stephan  Makin,  und 
der  Kosak  Karz  Lamakow.  Erkrankt  sind:  der  Urädnik 
Wassili  Mainialow  und  seine  Frau  Praskowia  Petrowa. 
Die  Einwohner  dieser  Festung  versichern,  dass  diese 
plötzlich  eingetretene  Krankheit,  unter  ihnen  durch  ei- 
nen vor  6  Tagen  gestorbenen  und  von  Orenburg  an- 
gekommenen Weinhändler  Grigor  Susdow,  entstan- 
den sei. 

Nach  diesen  Zeugnissen  über  die  neuentwickelte 
Krankheit,  befahl  ich  dem  Operateur  Woskobrinikow, 
stellvertretendem  Inspector  der  örtlichen  Medicinalbe- 
hörde,  unverzüglich  nach  Orenburg  zu  kommen,  und 
Maassregeln  zur  Verhütung  der  Krankheit  und  zur  Hei- 
lung der  Kranken  zu  ergi*eifen,  und  mit  Genauigkeit 
die  Ursachen  und  die  Natur  der  Krankheit  zu  erfor- 
schen; jedoch  habe  ich  von  ihm,  wegen  Kürze  der 
Zeit,  noch  keinen  Bericht  empfangen  können.  Obgleich 
nun  der  in  Orenburg  gebildete  Rath  behauptet  hat, 
dass  die  in  Orenburg  herrschende  Krankheit  nicht  an- 
steckend sei,  so  habe  ich  dennoch,  da  die  aus  gedach- 
ter Festung  empfangenen  Berichte  vom  Fortschreiteu 
des  Uebels,  zur  entgegengesetzten  Ansicht  hinführen, 
uud  da  überdies  nach  einzelnen  zuverlässigen  Zeugnis- 
sen, die  Zahl  der  militärischen  und  bürgerlichen  Kran- 
ken in  Orenburg  im  Steigen  begriffen  ist,  und  drei  von 
den  dasigen  Medicinalbeamten  erkrankt  sind,  der  hiesi- 


9;  Eine  Bczctcliiiuii^  eines  Roamten  im  Kosarken  -  Heere. 
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gen  Medicinalbehörde  befohlen,  dass  sie  Anordnungen 
treffe,  zwei  aus  nahegelegenen  Orten  abkommandirte  Aerz- 
te  nach  Orenburg  zu  befördern,  um  dem  hiesigen  Staab- 
arzte  Onufriew  beizustehen,  welcher  allein  verblieben, 
nicht  einer  grossen  Menge  von  erkrankten  Personen  die 
nöthige  Hülfe  gewähren  kann.  Auf  diese  meine  An- 
ordnung hat  die  ärztliche  Behörde  zwei  Bezirksärzte 
hieher  beschieden:  Jagodinsky  aus  Belebeew  und  Bot- 
schinsky  aus  Buguruslan.  Da  die  schnelle  Verbreitung 
der  Krankheit  und  die  Sterblichkeit  den  Menschen  in 
Orenburg,  augenscheinliche  Gefahr  bringt,  so  habe  ich 
diesen  Gegenstand  der  Orenburg'schen  Gouvernements- 
Regierung  zur  Beachtung  vorgelegt,  welche  beschlossen 
hat,  in  grösster  Eile  alle  Vorsichtsmaassregeln  zu  er- 
greifen, welche  in  §§,  239  und  161  der  Allerhöchsten 
Verordnung  über  die  Gouvernements  und  im  Ukase  v. 
11.  Januar  1771  39),  enthalten  sind.  Hierüber  hat  sie 
denn  mit  Eilboten  dem  Orenburg'schen  Kreis -Gouver- 
neur zur  Einsicht  und  Entschliessung  eine  Vorstellung 
gemacht,  welcher  bei  der  ersten  Nachricht  vom  Er- 
scheinen der  Krankheit,  eiligst  nach  Orenburg  zurück- 
gekehrt ist.  Zugleich  hat  dieselbe  allen  polizeilichen 
Beamten  von  Stadt  und  Land  dieses  Gouvernements 
befohlen,  in  ihren  Bezirken  eine  ununterbrochene  Auf- 
merksamkeit auf  die  Erhaltung  der  Gesundheit  unter 
den  Einwohnern  zu  richten,  weswegen  man  ihnen  Ab- 
schriften von  dem  Gutachten  der  Orenburg'schen  Me- 
dicinalbeamten,  über  die  Mittel  zur  Verhütung  der  neu- 
erdings erschienenen  Krankheit,  zugesendet  hat.  Sie  hat 
das  Verführen  des  Obstes  aus  Orenburg  und  der  Fe- 
stung Basüpna  verboten,  der  Orenburg'schen  Medicinal- 


3  9  Diese  Verordnungen  geben  die  Maassregeln  an,  welche  von  den 
Gouvernements  -  Behörden  unter  seltenen  und  gefahrvollen  Umständen 
tu  ergreifen  sind. 
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behörde  befohlen,  zur  Unterstützung  der  von  derselben 
bestimmten  Aerzte  noch  einen  ärztlichen  Beamten,  der 
bei  den  Schwefelwassern  angestellt  ist,  nach  Orenburg 
zu  befehligen,  und  endlich  dem  Kriegs  -  Gouverneur 
vorgestellt,  in  Ermangelung  von  Aerzten,  dergleichen 
aus  den  benachbarten  Gouvernements  von  Kasan  und 
Simbirsk  zu  fordern. 

XIL  Bericht  der  Orenburg'schen  Medicinalbe- 
hörde,  vom  30.  September. 

Der  Orenburg'sche  Bezirksarzt  Onufriew  hat  uns 
gemeldet,  dass  vom  9-  d.  M.  *°),  in  Orenburg  und  den 
Umgebungen  die  Cholera  herrscht.  (Die  Beschreibung 
enthält  ganz  die  im  Anfange  des  Berichts  Nr.  XI.  ange- 
gebenen Zeichen;  wir  setzen  nachher  nur  die  dort 
nicht  genannten  Erscheinungen  hieher).  Die  Zunge 
ist  feucht  oder  weiss,  mit  Schleim  bedeckt,  oder  auch 
roth  und  trocken.  (Hier  folgt  die  schon  mchrerwähnte 
Angabe  des  schnellen  Todes  bei  Unterlassung  der  ärzt- 
lichen Behandlung  oder  doch  mindestens  der  Blutent- 
ziehung). Von  73  Menschen  beiderlei  Geschlechts,  die 
seit  den  9.  September  erkrankt  sind,  starben  bis  zum 
18.  desselben  Monats  16,  40  erhielten  Erleichterung  *^); 
17  blieben  noch  in  der  ärztlichen  Behandlung.  Bei 
der  Leichenöffnung  einiger  an  der  Cholera  verstorbe- 
nen Personen  fand  man,  dass  diese  Krankheit  in  einer 
grösseren  oder  geringeren  Entzündung  des  Magens  und 
der  Gedärme  besteht.  (Nun  folgt  die  oft  schon  er- 
wähnte Angabe,  dass  man  ohne  Ueberzeugung  von  der 

*0)  Es  ist  auffallend,  dass  die  Angabo  dea  Anfangs  der  Epidemie 
in  O.  nicht  von  allen  auf  denselben  Tag  bestimmt  wird.  Man  tlmt  am 
besten,  sich  hierbei  an  die  auf  der  Liste  angegebenen  Tage  zu  halten. 

*i)  Ich  glaubte  mich  streng  an  das  Wort  halten  zu  müssen;  dem 
Sinne  nach  i^t  hier  jedocli  keine  blosse  Erleichterung,  sondern  Fefltstel> 
luDg  gemeint. 
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Ansteckungsfähigkeit,  dennoch  die  der  letzteren  ent- 
sprechenden Maassregehi  getroffen  habe). 

Am  30.  September  ist  das  Mitglied  dieser  Medici- 
nalbehörde,  der  Operateur  Hofrath  Woskobrinikow,  auf 
Befehl  des  Orenburg'schen  Civil- Gouverneurs  Debout 
nach  Orenburg  gekommen,  um  die  Ursachen  dieser  un- 
ter den  Menschen  herrschend  gewordenen  Krankheit  zu 
erforschen,  und  die  nöthigen  Maassregeln  zur  Vertilgung 
derselben  zu  ergreifen;  die  Besorgung  der  bei  der  Be- 
hörde vorkommenden  Geschäfte,  hat  er  dem  Ufa'schen 
Staabsarzte  Postinkow  übergeben, 

XIII.    Beschluss  des  Medicinalratlies  vom 

21.  October. 

Der  Medicinalrath  befindet  nach  Einsicht  des  Inhalts 
der  vorgelegten  Papiere,  1)  dass  die  Cholera  seit  dem 
9.  September  in  Orenburg  und  dessen  Bezirke  sieh  ver 
breitet  hat;  2)  dass  die  Zahl  aller  davon  ergriffenen 
Personen  sich  in  Orenburg  seihst  auf  747,  in  desseu 
Bezirke  aber  auf  388,  im  Ganzen  auf  1135  erstreckt; 
3)  dass  aus  dieser  Zahl  653  genesen,  208  gestorben  und 
274  noch  krank  sind.  4)  Was  die  gegen  die  Krankheit 
genommenen  Massregeln  und  Heilmittel  betrifft,  so  sind 
es  ganz  dieselben,  welche  in  der  von  dem  MedicinaU 
rathe  gegebenen  Vorschrift  aufgestellt  sind,  mit  Aus- 
nahme des  Cajeputöls,  dessen  die  Orenburg'schen  Aerzte 
nicht  gedenken,  wahrscheinlich  deswegen,  weil  sie  die 
zweite  Ausgabe  der  dorthin  gesendeten  obgenannten 
Vorschrift  noch  nicht  erhalten  hatten;  5)  dass  aus  den 


42\ 

)  Es  scheint  hiernach ,  dass  in  der  ersten  Ausgabe ,  welche  ich 
nicht  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt  habe,  manche  Angaben  anders  sind, 
als  in  der  zweiten,  deren  Ausarbeitung  schon  die  in  Russland  erschie- 
nene Cholf>i:a  als  Wegezeiger  dienen  konnte. 
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(in  X,  1.  angegebenen)  Gründen  eine  Sperrung  veran- 
staltet ist,  jedoch  halb  so  kurz,  als  in  der  Quarantaine- 
Ordnung  angegeben  ist;  6)  dass  die  dasigen  Aerzte  eine 
besondere  Beschaffenheit  des  Luftkreises,  als  Haupt- 
ursache dieser  Epidemie  ansehen;  7)  zur  Reinigung  der 
Sachen  hat  man  salzsaure  Räucherungen  angewendet; 
8)  dieselben  hat  man  auch  in  den  Wohnungen  ange- 
wendet, um  den  verderblichen  Einfluss  der  Luft  zu  mindern. 

Alle  diese  Umst'ande  beachtend,  bemerkt  der  Medi- 
cinalrath:  1)  dass  die  in  Orenburg  ergriffenen  polizcy- 
lichen  und  'arztlichen  Maassregeln,  dem  Wesen  der  dort 
aufgetretenen  epidemischen  Krankheit  entsprechen.  Aus 
den  gesammten  Berichten  ist  ersichtlich,  dass  trotz  dem 
ungemein  heftigen  Gange  und  der  Verbreitung  dieser 
Krankheit,  ihre  Bösartigkeit  bedeutend  nachgelassen  hat, 
da  aus  der  Gesammtzahl  der  Erkrankten  |  genesen  sind. 
Besonders  zeigte  ein  im  Anfange  der  Krankheit  veran- 
staltetes  Aderlass  baldige  Hülfe_,  wie  der  Corps- Doctor 
Pätnitzky  bezeugt,  was  man  aus  dem  heute  dem  Rathe 
durch  den  Vice-Director  des  Militair-Medicinal-Departe- 
ments  vorgelegten  Berichte  ersieht.  2,  Obgleich  die 
Orenburg'schen  Aerzte  bis  jetzt  keine  Ansteckung  in 
dieser  Krankheit  bemerkt  haben,  so  kann  sie  doch,  wie 
jede  andere  epidemische  Krankheit,  leicht  im  Laufe  der 
Zeit  ansteckend  werden,  weswegen  der  Medicinalrath 
Quarantaine  -  Maassregeln  und  Abgränzung  bei  dieser 
Gelegenheit  für  nöthig  anerkannt  hat  und  auch  jetzt 
anerkennt.  .3.  Was  die  Bestimmung  des  Zeitraums  der 
Beobachtung  betrifft,,  so  muss  man  nicht  von  den  in 
der  Quarantaine- Ordnung  angegebenen  Vorschrift  ab- 
weichen.        4.  Was  die  Chlor-Räucherung  betrifft,  so 

)  Hier  tadelt  die  MedicinaLbehörde  die  oben  angegebene  Bestim- 
mung einer  nur  Ttägigen  Cholera  -  (Quarantaine ,  deren  ungenügende'« 
niaass  bereits  angedeutet  worden. 

4* 
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mtlss  sie  nicht  anders  angewendet  werden,  als  in  der 
Quarantaine-Ordnung  ausgesprochen  ist.  5.  Die  Menschen 
selbst  mit  Chlor  zu  durchräuchern,  ist  nicht  nur  un- 
nöthig,  sondern  auch  durchaus  schädlich.  6.  Nachdem 
die  W^ohnungen  durchräuchert  sind,  muss  man  sie  2 
bis  3  Stunden  auslüften.  7.  Der  Medicinalrath  hält  es 
daher  für  seine  Pflicht,  dem  Medicinal-Deparlement  vor- 
2/Ustellen,  dass  die  Orenburg'sche  Krons -Apotheke  mit 
den  zu  besagter  Räucherung  nöthigen  Gegenständen 
versehen  werden  müsse.  8.  (Bezieht  sich  auf  die  Ab- 
sendung  der  Arzneien.)  9-  Wegen  des  ungewöhnlich 
heftigen  Ganges  der  Krankheit  wird  den  dasigen  Aerzten 
zur  Pflicht  gemacht,  die  hauptsächlichsten  Mittel  dagegen 
immer  bei  sich  zu  führen,  als  Kalomel,  Opium-Tinctur  ^ 
u,  s.  w.  10.  Endlich  wird  den  Aerzten  vorgestellt,  dass 
sie  kurze  topographische  Angaben  von  den  Orten,  in 
denen  die  Cholera  sich  gezeigt  hat,  einreichen,  so  wie 
auch  dass  sie,  achtend  auf  den  Gang  und  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Krankheit,  ihre  Bemerkungen  darüber 
mit  Klarheit  mittheilen,  und  die  zu  veranstaltenden  Maass- 
regeln baldigst  angeben  möchten,  von  deren  Annahme 
sie  in  ihrem  Gutachten  vom  8.  October  (s.  IX.  5-)  Er- 
wähnung gethan  haben,  ohne  zu  sagen,  worin  sie 
namentlich  bestehen.  **) 

XIV.    Bericht  des  Operateurs  Woskobrinikow 
von  der  Orenburg'schen  Medicinal-BehÖrde, 
vom  7  October. 
Der  Orenburg'sche  Bezirksstabsarzt  Onufriew  hat 

der  dasigen  Medicinalbehörde  vom  23.  September  ge- 

4*}  Es  findet  sich  nirgends  eine  weitere  Angabe  solcher  Maassregeln. 
In  der  That  weiss  man  kaum,  worin  sie  bestehen  sollten,  wenn  nicht, 
vielleicht  bei  der  vorherrschenden  Ansieht  von  der  Nichtansteckung  ein 
völliges  Verlassen  der  Orte,  wo  die  Krankheit  herrscht,  gemeint  ist, 
was  bei  Voraussetzung  einer  felilerhaften  Luübescliaffeuheit,  als  einzige 
Krankheitsursache,  allerdings  rathsam  wäre. 
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meldet,  dass  seit  einiger  Zeit— -nach  klaren  und  warmen 
Tagen  mit  kalten  Nächten,  bei  hohem  Stande  des  Baro- 
meters —  unter  den  Einwohnern  von  Orenburg  die 
sogenannte  Cholera  ausgebrochen  sei,  im  Anfange  be- 
gleitet von  Schwindel,  Angst  und  zuweilen  auch  Ver- 
dunkelung des  Gesichts,  Kopfschmerz,  Uebelkeit,  Brennen 
in  Magen  und  Unterleib,  wozu  sich  bald  Erbrechen  und 
gelblichter  Durchfall  gesellen,  mehr  oder  minder  ver- 
bunden mit  w'assrigen  unreinen  Stoffen  des  Magens  und 
der  Gedärme,  wobei  zugleich  folgende  Zufälle  beginnen: 
heftiger,  untilgbarer  Durst  mit  Trockenheit  der  Zunge, 
reichlicher  Schweiss  auf  der  ganzen  Oberfläche  des 
Körpsrs,  der  alsbald  erkaltet,  ausgezeichnetes  Sinken  der 
Kräfte  im  Beginne  des  Uebels,  deutliche  Veränderung 
des  Gesichts,  kleiner  kaum  merkbarer  Puls,  Waden- 
krampf mit  furchtbaren  Schmerzen  der  unteren  Glied- 
maassen,  zuletzt  immer  zunehmendes  Erbrechen,  und 
Durchfall;  der  Pulsschlag  wird  ganz  unbemerkbar  und 
der  Kranke  stirbt  in  Krämpfen.  Die  Leichenöffnung 
zeigte,  dass  die  Krankheit  in  einer  mehr  oder  minder 
grossen  Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme  be- 
standen hatte.  Der  aus  den  militairischen  Medicinal- 
beamten  und  dem  Onufriew  gebildete  Rath,  hatte  die 
Krankheit  für  nicht  ansteckend,  aber  doch  Yorsichts- 
maassregcln  für  nöthig  gehalten.  Da  sich  bei  *  der 
Leichenöffnung  die  obengenannte  Entzündung  als  das 
Wesen  der  Krankheit  gezeigt  hat,  so  wendet  Onufriew 
die  entzündungswidrige  Heilart  an.  Auf  diese  Weise 
sind  vom  16.  bis  23.  September  von  69  Personen,  die 
er  an  der  Cholera  behandelt  hat,  40  genesen,  und  nur 
12  gestorben.  Der  Erfolg  der  Behandlung  hängt  von 
schneller  Anwendung  der  Heilmittel  ab,  unter  denen 
die  Blutentziehung  das  nöthigste  ist.  Da  gleichzeitig 
von  der  Orenburg'schen  StadtpoHzei  über  den  daselbst 
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erschienenen  Brechdurchfall  und  die  dadurch  hervoi- 
gehrachten  verderblichen  Folgen  dem  Orenburg'schen 
Civil-Gouverneur  Meldung  geschehen  war,  so  haben 
Se.  Excellenz  durch  Zuschrift  vom  30.  September  mir 
aufgetragen:  am  Orte  selbst  die  Natur  der  in  Orenburg 
erschienenen  Krankheit  zu  erforschen,  die  Ursachen  der- 
selben zu  erkunden,  den  Kranken  Hülfe  zu  leisten,  mein 
Gutachten  über  die  zur  Tilgung  des  Uebels  nöthigen 
Maassregeln  abzugeben,  und  sodann  hierüber  dem  Civil- 
Gouverneur  ausführlich  zu  berichten.  In  Folge  dessen 
bin  ich  den  2.  d.  M.  hieher  gekommen,  und  habe  mich 
noch  an  demselben  Tage  mit  der  Besichtigung  der  in 
ihren  Häusern  befindlichen,  unter  Aufsicht  des  Bezirks- 
Staabsarztes  Onufriew  stehenden,  kranken  Einwohner 
beschäftigt.  Am  folgenden  Tage,  den  3.  d.  M.  reiste 
ich  auf  Befehl  des  Orenburg'schen  Kriegs- Gouverneurs 
zu  gleicher  Besichtigung  in  die  Kosaken -Niederlassung 
Bordsk  und  in  dem  Flecken  Saitow,  wo  ich  jedoch  keine 
Cholera-Kranken  fand.  Seit  dem  4.  begann  ich  die  Be- 
sichtigung der  in  Orenburg  erkrankten  Personen  fortzu- 
setzen und  konnte  bis  jetzt  bemerken. 

a)  Dass  die  in  Orenburg  jetzt  herrschende  Krank- 
heit wirklich  die  Cholera  ist;  sie  beginnt  mit  der 
Empfindung  einiger  Schwere  und  eines  beängstigenden 
Schmerzes  unter  dem  Brustbeinende,  mit  einem  Drucke 
in  der  Stirn  oder  Schwindel,  mit  häufigem  Drängen 
nach  unten,  aber  geringer  Ausleerung  von  Unreinigkei- 
ten,  und  Schwächung  der  Esslust.  Dann  zeigen  sich 
bald  Durchfall  und  Erbrechen,  wovon  jenes  oft  diesem 
vorangeht,  eine  mit  blassen  Unreinigkeiten  bedeckte 
Zunge,  ein  unangenehmer  und  zuweilen  bittrer  Ge- 
schmack, Trockenheit  im  Munde  und  Vermehrung  des 
Durstes ;  zuletzt  werden  die  Fingerspitzen  und  die  Fuss- 
enden, besonders  die  Zehen,  blass;  die  Hände,  dieFüsse 
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und  die  ganze  Oberfl'ache  des  Körpers,  mit  Ausnahme 
des  Leibes,  werden  kalt,  das  Gesicht  verändert  sich  auf- 
fallend, die  Augen  fallen  ein,  die  Nase  wird  spitz, 
(facies  hippocraiica)  die  Lippen  und  die  Enden  der 
Nasenlöcher  werden  blau;  auf  dem  Gesichte  entsteht 
kalter  Schweiss  ,  der  Pulsschlag  fällt  so  sehr,  dass  »er 
oft  unmerklich  wird,  es  entstehen  Krämpfe,  bei  denen 
der  Kranke  mit  heiserer  Stimme  kläglich  stöhnt,  und 
einschlummernd  oder  auch  in  krampfhafteu  Zusammeu- 
ziehungen  stirbt. 

b)  Diese  Krankheit  ist  nicht  ansteckend ,  denn  von 
den  mit  den  Kranken  umgehenden  ärztlichen  Beamten, 
von  den  ärztlichen  Gehülfen,  Feldscheerern  und 
Dienern  ist  nur  der  Staabsarzt  Gamerilow  vom  Oren- 
burg'schen  Kriegshospital,  gestorben,  und  der  Bezirks- 
Staabsarzt  Onufriew  erkrankt,  wo  hingegen  viele  andere 
Leute,  welche  nicht  die  geringste  Gemeinschaft  mit 
Kranken  hatten,  und  fern  von  Häusern  lebten,  in  denen 
sich  Kranke  befanden,  dennoch  die  Krankheit  bekamen. 

c)  Die  Krankheit  ist  nur  für  die  töxltlich,  die  nicht 
zeitige  Hülfe  bekommen. 

d)  In  der  ersten  Periode  derselben  ist  zur  Ver- 
hütung schlimmer  Folgen  eine  reichliche  Blutentzichung* 
nöthig,  sodann  muss  man  durch  leicht  abführende  Mittel 
die  ersten  Wege  reinigen.  In  der  zweiten  Periode  ist 
Blutentziehung  unerlässlich,  entzündungswidrige  Mittel 
sind  erforderlich,  und  äusserlich  zertheilende  und  ablei- 


4  5\ 

)  Die  Fcldscheerer  in  Russland  sind  ganz  mit  den  alten  Badern 
zu  vergleichen;  sie  werden  nicht  als  Wundärzte  betrachtet,  dürfen  je- 
doch auf  ärztliche  Anordnung  zur  Ader  lassen ,  wie  auch  Blutegel  und 
Klystiere  setzen,  aber  durchaus  niehts  scibstständig  anordnen.  Sie  sind 
niedere  ärztliche  Gehiilfen,  etwas  höher  stehend,  als  gemeine  Kranken- 
wärter, und  werden  im  Hospitaldienste  sehr  nützlich.  Ucberdies  be- 
vschäfligcn  sie  sich  mit  Haarschneiden  und  Baiiabnehmen ,  und  faabca 
diesea  Geschäft  bei  den  Soldaten  regelmässig  tu  verrichten. 
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tende.  In  der  letzten  Periode  bringen  diese  wie  aile 
andere  Mittel,  selten  wirkliche  Hülfe. 

Nach  Erstattung  dieses  Berichts  habe  ich  die  Ehre 
zu  melden,  dass  in  der  Versammlung  des  auf  Befehl 
des  Orenburg'schen  Kriegsgouverneurs  zusammengetrete- 
nen Medicinalrathes,  unter  andern  Mitteln  zum  Schutz 
gegen  die  Cholera,  es  für  nothwendig  anerkannt  worden 
ist,  eine  Quarantaine  zu  errichten,  die  von  heute  be- 
gonnen hat.  Für  arme  Kranke  ist  einstweilen  ein 
bürgerliches  Krankenhaus  eröffnet,  für  welches,  nach 
Anordnung  des  Kriegsgouverneurs,  auf  Kosten  der 
Bürgerschaft,  Arzneien  aus  der  Orenburg'schen  Krons- 
apotheke abgelassen  werden.  Für  Unvermögende,  die 
in  den  Häusern  liegen,  verschreiben  die,  sich  mit  der 
Praxis  beschäftigenden  ärztlichen  Beamten,  das  Nöthige 
auf  Rechnung  des  Orenburg'schen  Kaufmanns  dritter 
Gilde,  Schinkin,  der  sich  freiwillig  zu  diesem  Gott  ge- 
fälligen Opfer  erboten  hat.  Seit  dem  6.  dieses  hat  die 
Sterblichkeit  unter  den  Einwohnern  Orenburgs  bedeu- 
tend abgenommen;  denn  die  ärztlichen  Civil-  und 
Militairbeamten  bemühen  sich  fortwährend,  den  Kranken 
Hülfe  zu  leisten,  diese  aber  versäumen,  zumal  bei  der 
strengen  Thätigkeit  der  Stadtpolizei,  selten  die  geeignete 
Zeit  zur  Anwendung  der  als  nützlich  erkannten  Hülfs- 
mittel. 

XV.    Beschluss  des  Medicinalraths  vom 
1.  November. 

Nach  Anhörung  der  Zuschrift  des  Ober-Medicinal- 
Inspectors  der  Armee,  vom  31.  Octbr.,  worin  mitgetheilt 
wird,  dass  der  Arzt  des  Win dsor- Castle  in  Ostindien  auf 
der  dasigen  englischen  Flotte  mit  grossem  Erfolge  gegen 
die  Verbreitung  der  Cholera,  den  Chlorkalk  in  Anwen- 
dung gezogen  hat,  beschliesst  der  Medicinalrath.  Die 
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Erfahrungen  der  nützlichen  Anwendung  des  Chlorkalks 
zur  Reinigung  der  Luft  und  der  Sachen  während  der 
Herrschaft  ansteckender  Krankheiten  sind  bekannt;  die 
Anwendung  desselben  wird  in  vielen  'Werken  ge- 
rühmt, und  ist  auch  in  den  von  dem  Medicinalrathe 
herausgegebenen  Bemerkungen  über  die  Pest  anerkannt. 
Dass  dieses  Mittel  jedoch  auch  gegen  die  Cholera  schützen 
könne,  ist  bis  jetzt  in  der  ärztlichen  Kunst  unbekannt 
und  verdient,  dass  die  Aerzte,  welche  Gelegenheit  haben, 
diese  Krankheit  zu  beobachten,  auf  diesen  Gegenstand 
die  schuldige  Aufmerksamkeit  richten.  Der  Medicinal- 
rath  hält  daher  für  nöthig. 

1.  Den  Aerzten  im  Orenburg'schen  Gouvernement 
vorzuschreiben,  dass  sie  eine  Auflösung  von  Chlorkalk 
in  Wasser,  in  Verhältniss  von  2  Solotnik  auf  ein  Pfund 
\Vasser,  zur  Reinigung  der  Möbeln  in  den  Häusern, 
und  zur  Besprützung'  der  Dielen  anwenden,  und  dabei 
beobachten  müssen,  ob  dieses  Einfluss  auf  die  Entfer- 
nung der  Cholera  habe. 

2.  Die  Beobachtungen  hierüber  sollen  in  der  Folge 
dem  Medicinalrath  vorgelegt  werden. 

3.  Zu  diesem  Ende  muss  man  nach  Orenburg  eine 
genügende  Menge  Chlorkalk  schicken,  für's  Erste  etwa 
100  Pfund. 

XYI.    Beschluss  des  Medicinalrathes  über  das 
Gutachten  des  Dr.  Pätnitzky. 

In  Beziehung  auf  die  Veranlassung  des  Uebels  giebt 
der  Dr.  Patnitzky  zwei  Wege  an,  dass  nämlich  die 
Cholera  in  Orenburg  selbst  auf  Veranlassung  verschie- 
dener örtlicher  Ursachen  und  einer  Veränderung  im 
Luftkreise,  oder  durch  die  an  der  Ural'schen  Linie  wei- 
denden Kosaken,  dahin  eingeschleppt  worden  sei.  Er 
bemerkt,  dass  nicht  die  geringste  Wahrscheinliclikeit 
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vorbanden  sei,  dass  die  Krankheit  durch  die  im  Juli  aus 
der  Bucharei  angekommene  Karavane  eingeführt  worden. 

Sich  zu  überzeugen ,  ob  die  Cholera  durch  die 
Kirgisen  mitgetheilt  sei,  halt  er  nicht  bloss  für  schwer, 
sondern  für  unmöglich. 

Nach  Durchlesung  dieses  Papiers  muss  der  MedicinaU- 
rath  mit  Bedauern  bemerken,  dass  die  Hauptfrage,  wo- 
her und  wovon  die  Cholera  entstanden  sei,  bis  jetzt 
noch  unentschieden  ist. 

Antworten  der  Orenburg'schen  Aerzte  an  den 

Rath   der  Kasan'schen   Aerzte,    auf  die 

Fragen  über  die  Cholera. 

1.  Haben  örtliche  Ursachen  zur  Bildung  die- 
ser Krankheit  in  Orenburg  bestanden? 
Die  Lage  der  Stadt  Orenburg  in  einer  weit  ver- 
breiteten und  ganz  offenen  Ebne,  auf  einem  trockenen, 
lehmigt-sandigem  Boden,  am  hohen  Ufer  des  Urals,  von 
dessen  reinem,  hellem  Wasser  alle  Einwohner  ohne 
Ausnahme  Gebrauch  machen,  bietet  auf  den  ersten  An- 
blick gar  keine  örtlichen  Ursachen  dar,  die  zur  Ent- 
wicklung einer  solchen  Epidemie  Veranlassung  geben 
könnten,  als  da  sind:  Waider,  Sümpfe,  stehende  und 
faulende  Wasser.  Aber  die  feuchte,  kalte  Witterung 
mit  ununterbrochenen  heftigen  Regengüssen,  nach  star- 
ker Sommerhitze  und  zweimonadicher  Dürre,  die  ganz 
unmässige  Anwendung  feuchter,  wässeriger  Früchte, 
der  Gurken,  Melonen  und  Arbusen,  welche  zu  Ende 
des  Sommers  hier  eine  gewöhnliche  und  sehr  beliebte 
Nahrung  des  gemeinen  Mannes  abgeben,  haben,  wo 
nicht  zum  ersten  Beginnen,  so  doch  gewiss  zur  Ent- 
wicklung, Unterhaltung  und  Verbreitung  der  Cholera 
hieselbst,  sehr  viel  beitragen. 
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2.  Hat  sich  die  Krankheit  a  1 1  ni  *a  1  i  g  verbreitet 

und  in  welcher  Richtung?  Verbreitet  sie 
sich  jetzt  noch,  oder  ist  sie  im  Abnehmen? 
Die  Cholera  mit  ihren  bestimmten  und  klaren  Zeichen 
erschien  in  Orenburg  ungefähr  den  8-  und  ö.  Septem- 
ber, anfangs  in  der  Stadt  selbst,  bald  auch  in  den  Vor- 
städten. Die  Zahl  der  ergriffenen  Personen,  so  wie 
die  Furchtbarkeit  der  Zufälle,  stiegen  allmäb*^.  Es 
zeigten  sich  im  Gange  der  Krankheit  sehr  deutliche 
Stufen  des  Anfangs,  der  Entwicklung,  der  grössten  Höhe 
und  des  Abnehmens.  Die  Dörfer,  welche  Orenburg 
umgeben,  unterlagen  der  Cholera  nicht  eher,  als  im 
October  und  Ende  September;  soll  man  nach  der  Lage 
derselben  in  Beziehung  zur  Stadt  schliessen,  so  ist  die 
Richtung  der  Krankheit  augenscheinlich  nach  Norden  und 
Südwesten.  Uebrigens  ist  aus  allen  Berichten,  die  täg- 
lich aus  den  der  Cholera  unterworfenen  Ortschaften  her- 
kommen, ersichtlich,  dass  sie  in  einigen  von  ihnen,  wie 
auch  in  Orenburg  selbst,  schon  fast  ganz  aufgehört  hat, 
und  in  den  übrigen  schwächer  und  geringer  wird. 

3.  Auf  welchen  Stand  und  Beruf  der  Menschen, 

auf  welches  Geschlecht,  Alter  und  körper- 
liches Befinden,  wirkt  die  Cholera  beson- 
ders? 

Nach  der  Ueberzeugung  aller  Aerzte,  welche  die  in 
Orenburg  und  den  Umgegenden  ergriffenen  Kranken 
behandelt  haben,  ist  die  unterste  Volksklasse,  besonders 
die  Leute,  welche  in  feuchten,  dumpfigen  und  engen 
Stuben       oder  Küchen,  in  Unreinlichkeit  und  Unsau- 


Der  russische  Ausdruck,  Isba,  bezeichnet  eine  Gesindcstuhe  o<Icr 
auch  überhaupt  das  Wohnzimmer  des  gemeinen  Mannes.  Jene  Gesinde- 
stuben sind  in  den  grossen  Häusern  oft  im  Souterrain  und  haben  schon 
dadurch  eine  ungesunde  Luft.   Uebcrdics  aber  ist  auch  in  äolcru  die 
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berkeit  lehen,  geeigneter  und  öfter  als  andere  der 
Cholera  unterworfen,  mehr  die  Unenthaltsamen  und 
Unm'assigen,  als  die,  welche  eine  wohlgeordnete  Lebens- 
weise führen,  mehr  die  Frauen  und  besonders  die 
schwangern,*')  als  die  Männer,  mehr  Leute  des  mittlem 
Alters,  als  Greise  und  Kinder.  Was  das  körperliche 
Befinden  betrifft,  so  hat  nicht  sowohl  Schwäche  oder 
Stärke,  als  ein  gewisser  innerer  Zustand  des  Körpers, 
und  mehr  noch  eine  unordentliche  und  gestörte  Ver- 
dauung ,  eine  Geneigtheit  zu  dieser  Krankheit  ver- 
breitet. ,  • 
4.  Wie  viele  Kranke  waren  täglich,  und  wie 
vergrösserte  sich  die  Zahl?  wie  viele  star- 
ben täglich,  und  wie  wuchs  die  Sterblich- 
ke[t? 

Indem  wir  keine  zuverlässigen  und  wahrhaften  Be- 
richte rücksichlich  der  Zahl  aller  Einwohner  von  Oren- 


Luft  hier  ungesund ,  als  das  in  Russland  grosse  Dienstpersonal  hier  an- 
gehäuft ist,  dabei  die  Stube  selten  gelüftet  und  stark  geheizt  wird,  und 
endlich  selbst  thierische  Ausdünstungen  zuweilen  vorhanden  sind. 
Aehnliches  findet  man  in  vielen  Bauerstuben. 

Man  hat  häufig  behauptet,  dass  schwangere  Frauen  überhaupt 
nicht  angesteckt  werden,  und  es  fehlt  nicht  an  physiologischen  Gründen, 
welche  dieses  wahrscheinlich'machen.  Allein  die  Erfahrung  spricht  da- 
gegen. Hier  wird  sogar  eine  grössere  Empfänglichkeit  der  Schwängern 
behauptet ;  sollte  dieses  vielleicht  mit  der  mehr  venöseu  Beschaffenheit 
ihres  Blutes  zusammenhängen?  Das  Blut  der  Cholera -Kranken  war 
offenbar  vorherrschend  venös. 

)  Vergeblich  sucht  man  hier,  wie  bei  so  vielen  anderen  Krank- 
heiten, das  Wesen  der  begünstigenden  Anlage  zu  erforscheu.  Gelingt 
es  auch,  einzelne  Umstände  zu  finden ,  so  ist  doch  der  Verein  nicht  ge- 
nügend. Warum  unter  100  y  die  eine  Krankheit  bekommen  konnten, 
z.  B.  nur  10  sie  bekommen,  ist  meistens  räthselhaft,  obgleich  hier  ge- 
wiss kein  grundloser  ZufaD ,  sondern  bestimmte  physische  Verhältnisse 
als  maassgebend  obwalten.  Dass  Störung  der  Verdauung  die  Entstehung 
der  Cholera  begünstige,  ist  leicht  erklärbar ;  allein  es  wurden  Menschen 
ergriffen ,  bei  denen  diese  Störung  nicht  obwaltete.  Es  muss  also  noch 
andere  wesentliche  innei-e  Bedingnngen  für  die  Entstehung  jener  Krank- 
heit geben. 
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bürg,  die  der  Krankheit  unterworfen  waren,  oder  gar 
ihr  Opfer  geworden  sind,  besitzen,  so  wie  dies  dem 
amtlich  angestellten  Arzte  der  Stadt  und  des  Bezirks 
zukömmt,  so  können  wir  auf  diese  Frage  nicht  mit  der 
nöthigen  Genauigkeit  antworten.  'Was  die  Zahl  der  in 
Orenburg  verstorbenen  Personen  aus  dem  Militärstande 
betrifft,  so  waren  ihrer  binnen  2  Monaten,  nämlich 
vom  9.  September  bis  9-  November,  78  Personen.  Be- 
trachtet man  nun  die  Zahl  der  Soldaten,  welche  in 
Orenburg  stehen,  und  an  6000  Mann  betragen,  unter 
denen  mehr  als  1000  irreguläre  Krieger  (Kosaken, 
Baschkiren,  Teptären  und  Kalmüken)  sind,  so  kann  man 
die  Zahl  der  gestorbenen  Soldaten  nicht  hoch  rechnen. 
Man  muss  bei  dieser  Gelegenheit  sowohl  der  thätigen 
Fürsorge  der  Befehlshaber  für  die  Gesundheit  der  ih- 
nen anvertrauten  Leute,  so  wie  auch  gleichmässig  dem 
Muthe  und  der  Thätigkeit  der  Aerzte,  welche  mit  der- 
selben Bereitwilligkeit,  überdies  den  anderen  Einwoh- 
nern der  Stadt  zu  Hülfe  geeilt  sind,  die  gebührende 
und  aufrichtige  Ehre  erzeugen. 

5.  Sind  ganze  Haushaltungen  von  der  Krank- 
heit ergiffen  worden? 

Nicht  Ein  Beispiel  ist  hiervon  vorhanden,  obgleich 
Fälle  bemerkt  worden  sind,  dass  diese  Krankheit,  nach- 
dem sie  1  oder  2  Personen  in  irgend  einem  Hause  er- 
griffen hatte,  besonders  von  den  Dienstleuten,  sie  nicht 
selten  auch  auf  die  übrigen  überging,  jedoch  mit  Zwi- 
schenräumen und  allmähg,  nicht  auf  viele  oder  alle  auf 
einmal,  Oefterer  aber  geschah  es,  dass  in  einer  aus  7 
oder  10  Personen  bestehenden  Haushaltung  nur  1,  2 
oder  .3  ergriffen  wurden,  die  übrigen  aber  für  immer 
frei  blieben. 
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6.  Was  hat  sich  bei  der  Leichenöffnung  er- 

geben? 

Alie,  zu  verschiedener  Zeit  und  von  verschiedenen 
Aerzten,  angestellten  anatomischen  Untersuchungen,  sind 
in  folgenden  gemeinsamen  Schlüssen,  über  diesen  Ge- 
genstand einverstanden.  Bauchfell  und  Netz  waren  ge- 
sund, die  Blutgefässe  aber  mehr  oder  minder  mit  Blut 
überladen.  Magen  und  Gedärme,  besonders  die  äussere 
Fläche,  hatten  rothe  Flecke,  gleich  einer  Entzündung 
oder  Streifen,  die  sich  öfter  und  mehr  in  die  Länge 
der  Gedärme  erstreckten.  Die  innere  Fläche  war  mit 
einem  dunkeln,  und  zuweilen  sehr  klebrigem  Schleime 
bedeckt.  Die  Venen  von  Magen  und  Gedärmen  immer 
ausgedehnt,  gleichsam  überfüllt  mit  dunklem  verdicktem 
Blute.  Die  röthlichen  Flecken  erstreckten  sich  oft  auf 
die  Leber,  die  immer  mit  einem  dicken,  schwärzlichen 
Blute  angefüllt  war.  In  der  Gallenblase  war  hinläng- 
liche, oft  auch  eine  ungewöhnlich  grosse  Menge  von 
Galle.  Die  Milz  war  nicht  selten  locker  und  aufgetrie- 
ben. Die  Nieren  sind  im  natürlichen  Zustande,  die 
Harnblase  fast  immer  leer.  Das  Innere  von  Brust  und 
Kopf  stellten  selten  etwas  Eigenthümliches  dar,  ausser 
einer  grossen  Anhäufung  von  schwarzem  und  dickem 
Blute  in  dem  Lungen,  so  wie  in  den  Gefässen  der 
dichten  und  der  spinnenwebartigen  Bedeckung  des  Gehirns. 
Merkwürdig  ist  eine  besondere  Geschmeidigkeit  der 
Körpertheile  und  Weichheit  der  Muskeln,  so  wie  eine 
p-rosse  Geneigtheit  der  Leichen  zur  Fäulniss. 

7.  Welche  Regeln  werden  bei  der  Unterhal- 

tung und  Trennung  der  Kranken  von  den 
Gr^esunden  beachtet? 
t  Im   Rathe    der    vorzüglichsten  Aerzte  Orenburgs 
wurde  in  dieser  Beziehung  folgendes  festgestellt:  (s.  X, 
5  und  6). 
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8.  Haben  sich  die  vorgeschiagenen  Miltel: 
Opium,  Kalomel  und  Pfeffermünzöl,  wirk- 
lich, so  wie  in  den  angegebenen  Gaben,  in 
dieser  Epidemie  nützlich  erwiesen? 
Blutlassen  war  das  hauptsächlichste  und  erste  Mit- 
tel in  dieser  Krankheit,  obgleich  es  auch  Fälle,  jedoch 
schon  selten,  gegeben  hat,  wo  Cholera -Kranke  ohne 
Aderlass  glücklich  hergestellt  wurden.  Die  erste  Gabe 
Kalomel  von  15 — 20  Gran,  mit  arabischem  Gummi, 
wurde  ebenfalls  als  ein  wesentlicher  Theil  der  Behand- 
lung anerkannt,  hierauf  folgte  bald  die  Anwendung  von 
Ppiimi,  meistens  als  Laudanum  von  30  —  40  und  50 
Tropfen  mit  Münzwasser,  welches  vielen,  zumal  in  den 
ersten  Stunden  der  Behandlung,  zum  gewöhnlichen 
Getränk  diente.  Aber  die  Anwendung  des  Pfeffer- 
münzöls, zu  20  Tropfen,  wurde  seltener  angeordnet, 
wegen  der  ohnedies  schon  sehr  verstärkten  Reizbarkeit 
des  Magens  in  dieser  Krankheit.  Auch  darf  man  dabei 
des  ausgezeichneten  Nutzens  spirituöser  Einreibungen, 
aromatischer  Umschläge  auf  den  Leib  und  die  erkalten- 
den Gliedmaassen,  und  der  Stärkeklystiere  mit  Opium, 
nicht  uneingedenk  sein.  Nach  Entfernung  des  Erbre- 
chens und  Durchfalls  bei  Neigung  des  Kranken  zu  Ner- 
venfieber, zur  Betäubung  und  zum  Irrereden,  bezeugte 
sich  sehr  nützlich  acidum  sulphuricum  aroniaticum  *^), 
flüchtige  nnd  aufregende  Mittel,  China ^  Serpentaria, 
Yaleriana,  Contrajerva  mit  stärkenden  und  dem  Magen 
zusagenden  Mitteln. 

XVIII.  Beschluss  des  Medicinalraths  vom  23. 

December. 

Nach  den  eingegangenen  Berichten  des  Orenburg' 

)  Em  MiUel  der  russischen  Pharinacopoc ,  welches  an  die  Stelle 
dcr^ früheren  sauer  -  aromatischen  V  erbindungen  getreten  ist,  und  an- 
derweitig auch  tiuctura  aromatica  -  acida  genannt  werden  kann. 
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sehen  Civilgouverneurs,  befindet  der  Medicinalrath  fol- 
gende Umstände  sehr  beachtenswerth. 

1.  Die  Einwohner  des  Orenburg'scKen  Gouverne- 
ments geben  aus  Furcht  vor  der  Cholera,  bei  jeder  be- 
deutenden Krankheit  der  Polizey  Nachricht,  welche  ge- 
wöhnlich die  Ortschaft  mit  Wache  und  Sperre  ver- 
sieht 5  0). 

2.  Die  ärztlichen  Mittel  Maaren  bei  zeitiger  Anwen- 
dung immer  sehr  nützlich.  Die  Einwohner,  mit  Aus- 
nahme der  Mahomedaner,  welche  aus  Aberglauben  und 
Vorurtheil  sich  von  den  Aerzten  nicht  behandeln  lassen 
wollten,  bedienten  sich  derselben  sehr  gern. 

3)  Die  Cholera  ist  schon  in  ihrer  W^irkung  sehr 
geschwächt,  jedoch  erscheint  sie,  ohnerachtet  ihrer  Ab- 
nahme an  einigen  Orten,  wiederum  in  ganz  anderen, 
und  verbreitet  sich  nicht  immer  an  die  benachbarten 
Orte,  sondern  überspringt  oft  60,  100  oder  mehr 
Werst.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  ein  grosser  Theil 
der  zuerst  erkrankten  Personen ,  durchaus  gar  keine 
Verbindung  mit  den  nachher  ergriffenen  Orten  und 
Menschen  gehabt  hat^^). 

4.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  weder  Quaran- 
täne noch  strenge  Sperre  der  mit  Cholera  behafteten 
Orte,  den  verderblichen  Wirkungen  derselben,  Gren- 

Die  in  1  und  2  angegebenen  Umstände  geben  ein  treffliches 
Zeugniss  über  die  Nützlichkeit  der  angewendeten  Maasregeln,  Wenn 
der  gemeine  Mann  zu  Maasregcln,  die  als  beschränkend,  ihm  widerwär- 
tig sein  müssen,  seihst  die  Hand  beut,  und  wenn  er  den  gebildeten  Arzt, 
treffen  dessen  Mittel  er  oft  Vorurtheil  und  Widerwillen  hat,  dennoch 

OD  ^  ^ 

herbeiruft,  so  muss  ihn  die  Erfahrung  genügend  überwiesen  haben. 
Dieser  Beifall  ist  in  mancher  Hinsicht  zuverlässiger,  als  alle  wisscn- 
schatftliche  Untersuchung,  und  erinnert  an  den  alten  Ausspruch  :  vox 
populi,  vox  dci. 

^  Die  hier  angeführten  Umstände  sollen,  wie  es  scheint,  gegen  die 
Ansteckung  sprechen.  Allein  es  bedarf  zur  Verbreitung  der  letzten  in 
der  That  nicht  einer  Verbindung  mit  vielen  Erkrankten ;  vielmehr  rei- 
chen schon  wenige  hin,  um  ein  ansteckendes  Uebel  weit  za  verbreiten. 
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zen  zu  setzen  vermögen,  jedoch  hat  sich  die  letztere 
Maassregel  dort  nützlich  gezeigt,  weil  die  Kranken,  sich 
von  ihrem  Wohnorte  entfernend,  einem  frühzeitigen 
Tode  unvermeidlich  anheim  fallen,  bloss  wegen  Mangel 
an  Hülfe. 

5,  Die  durch  die  Quarantäne- Verordnung  vorge- 
schriebenen Maassregeln  welche  sich  vorzüglich  auf  die 
Vertilgung  der  Pest  beziehen,  passen  nicht  ganz  zur 
Vernichtung  der  Cholera.  Diese  Krankheit,  den  von 
ihr  ergriffenen  Ort  verlassend,  geht  ohne  alle  Gemein- 
schaft auf  eine  weite  Entfernung  über,  und  lässt  auf 
ihrer  Reise  grosse  Ortschaften  unversehrt.  Es  hat  Bei- 
spiele gegeben,  dass  Leute,  welche  in  Orenburg  eine 
vierzehntägige  Quarantäne  ausgehalten  hatten,  und  auf 
ihrer  Reise  durch  nicht  angesteckte  Orte  gekommen 
waren,  bei  ihrer  Ankunft  zu  Hause  die  Cholera  bekom- 
men haben  ^^). 

6*  Die  Cholera  erstreckt  sich  selten  auf  die  Perso- 
nen, die  Gemeinschaft  mit  den  Kranken  gehabt  haben, 
und  bei  Kindern  kommt  sie  nie  vor.  (Letzterer  Um- 
stand bestätigt  sich  nach  anderen  Nachrichten  nicht). 

7.  Hieraus  schliesst  der  Orenburg'sche  Civilgouver- 
neur,  dass  die  Cholera  ihren  Grund  im  Luftkreise  habe, 
und  nur  auf  die  Leute  wirkt,  welche  demselben  unter- 
liegen. 

8.  Man  hat  bemerkt,  dass  Erkältung,  schlechte  Nah- 
rung, und  besonders  Verzagtheit,  zur  Krankheit  sehr  ge- 
neigt machen. 

9.  VV^enn  sich  irgendwo  Zeichen  von  Ansteckung 
gezeigt  haben,  so  muss  man  annehmen,  dass  dies  wohl 


)  Alles  dieses  beweist  nichts  anderes,  als  was  schon  oben  bemerkt 
worden,  nämlich  dass  das  Stadium  der  latenten  Krankheit  länger 
dauere,  als  der  für  die  Quarantäne  bsstimmtc  Zeitraum,  und  dass  daher 
dieser  verlängert  werden  müsse. 

5 
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melir  von  grosser  Unreinlichkei't  in  den  Wohnungen 
ioF  r»auern,  und  besonders  der  Mahomedaner,  entstän- 
de a  ist.  Bios  aus  dieser  Ursache  wird  die  Trennung 
der  Kranken  von  den  Gesunden,  und  Reinigung  der 
Häuser,  für  nöthig  erachtet. 

Nach  Mittheilung  dieser  Bemerkungen  über  den 
Gang  der  Cholera,  fürchtet  der  Orenburg'sche  Gou- 
verneur, dass  mit  dem  Eintritte  des  Frühlings,  dieselbe 
wiederkehren  dürfte,  und  hält  daher  folgende  Maassre- 
geln für  nützlich: 

1.  Genau  auf  die  Lebensweise  der  Landleute  und 
auf  Reinlichkeit  in  ihren  Wohnungen  zu  achten. 

2.  Häuser  zu  bezeichnen,  in  denen  man  die  Kran- 
ken zum  Behuf  der  Heiluug  abtrennen  kann. 

3.  Aerzte  bereit  zu  halten,  um  den  Kranken  Hülfe 
zu  leisten. 

4.  Die  geeignetesten  Mittel  zu  ergreifen,  um  den 
Landmann  mit  Lebensunterhalt  zu  versehen.  Zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  schlägt  er  vor,  das  Gouverne- 
ment in  Kreise  zu  theilen,  und  zur  Aufsicht  derselben 
besondere  Beamten  zu  ernennen. 

Obige  Umstände  in  Betrachtung  ziehend,  kann  m.an 
wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen.  1)  Dass  die 
Cholera  keine  ansteckende  Krankheit  ist,  sondern  sich 
gleich  andern  epidemischen  Krankheiten  durch  die  Luft 
verbreitet.  2)  Dass  zur  Ausbreitung  derselben  Feuch- 
tigkeit, Unreinlichkeit,  ungesunde  Nahrung  und  Aengst- 
iichkeit  beitragen.  3)  Dass  Quarantaine  nicht  sowohl 
zur  Aufhebung  des  Ganges  der  Krankheit,  sondern  zur  ' 
Verminderung  der  dieselben  begünstigenden  Ursachen 
beiträgt.  Um  jedoch  bei  diesem  so  hochwichtigen  Ge- 
genstande einen  genügenden  Schluss  zu  machen,  so 
meint  der  Medicinalrath ,  dass  die  Erläuterungen,  wel- 
che er  am  4.  und  Ilten  Oktober  von  der  Orenburg'- 
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üchen  MedicIrialbeLörde  und  den  dasJgen  Aerzten^  wel- 
che Geleg-enbeit  gehabt  haben ,  die  Eigenschaften  und 
den  Gang  der  Cholera  zu  beobachten,  eingefordert 
hat,  abgewartet  werden  müssen. 

Was  die  gegen  die  Cholera  von  dem  Orenburg'- 
schen  Gouverneur  vorgeschlagenen  Maassregeln  betrifft, 
so  scheinen  dieselben  wohl  nützlich,  ob  sie  aber  aus- 
führbar sind,  stellt  der  Medicinalrath  dem  Ermessen 
der  örtlichen  Behörde  anheim. 

XIX.   Bescliluss  des  Mediciiialratlis  vom  3.  Ja- 
nuar 1830. 

Aus  dem  Berichte  des  Orenburg'schen  Kriegsgou- 
verneurs von  der  Erscheinung  der  Cholera  in  dem  Dorfe 
Tiris-Usmanow,  des  Bugurusianschen  Bezirks,  erhellt. 

1.  Dass  die  Cholera  an  allen  Orten  des  Orenburg'- 
schen Gouvernements,  wo  sie  geherrscht  hat,  geen- 
digt ist. 

2.  Dass  sie  am  5.  December  in  genanntem  Dorfe, 
welches  im  Ganzen  337  Seelen  nach  der  Revision 
besitzt,  erschienen  ist. 

3.  Von  dieser  Einwohnerzahl  haben  im  Verlaufe 
von  11  Tagen,  d.  i. ,  vom  5 -— -  16.  Dec,  122  an  der 
Cholera  gelitten,  von  denen  61  genesen,  19  gestorben 
und  42,  unter  denen  5  mit  gefährlichen  Zufällen,  noch 
krank  sind. 

4.  Der  freie  Verkehr  der  Einwohner  dieses  Dorfes 
mit  anderen  Orlen  ist  verhindert. 

5.  In  benachbarten  Orten  ist  die  Kranheit  nicht. 


5  3)  Die  Revision  bezieht,  sich  nuj*  auf  die  männlichen  Glieder  eine;« 
Ortes;  die  dabei  angegebene  6eelenzahl  betrifft  daher  am-h  nur  das 
männliche  Geschlecht,  und  zwar  vom  jüngstoeborenon  Knaben  bis  zum 
tireisp. 


5* 
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6.  Belm  Erscheinen  der  Cholera  in  genanntem 
Dorfe  stieg  die  Kalte  bis  zu  27  Graden  Reaumur. 

7.  Der  Orenburg'sche  Kriegs^ouverneiir  hat  allen 
dasigen  Aerzten,  nach  Beachtung  der  von  ihnen  über 
die  Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Cholera  gemach- 
ten Erfahrungen,  befohlen,  Mittel  gegen  die  Verbrei- 
tung derselben  anzuwenden. 

Der  Medicinalrath  hat  hierauf  der  Ortsobrigkeit 
und  den  dasigen  Aerzten  aufgegeben,  genau  zu  erfor- 
schen: 

1.  ob  nicht  eine  mittelbare  oder  unmittelbare  Ver- 
bindung jenes  Dorfes  mit  den  Orten,  wo  früher  die 
Cholera  geherrscht  hat,  vorhanden  sei; 

2.  ob  nicht  örtliche  Ursachen  (als  Lebensweise, 
Nahrung,  Kleidung,  Beschäftigung  u.  s.  f.)  zur  Erzeu- 
gung der  Krankheit  beigetragen  haben. 

3.  Da  man  von  den  dasigen  Aerzten  noch  keine 
entschiedene  Antwort  über  die  ansteckende  oder  nicht- 
ansteckende Natur  der  Krankheit  erhalten  hat,  so  hält 
der  Medicinalrath  für  nöthig,  ihnen  dieses  wiederho- 
lentlich  zugleich  mit  der  Frage  vorzulegen,  ob  Qua- 
rantaine  nützlich  sei,  und  wenn  sie  es  ist,  in  welchem 
Grade. 

4.  Den  dasigen  Aerzten  ist  anzudeuten ,  dass  sie 
über  den  Gang,  die  Eigenthümlichkeit  und  die  etwani- 
gen  Ursachen,  ihre  Beobachtungen  dem  Medicinalrathe 
aur  Einsicht  vorlegen. 

XX.   Beschluss  des  Medicinalrathes  vom  10. 

Januar  1830. 
Aus  Berichten  des  Orenburg'schen  Kriegs  -  Gouver- 
neurs nnd  des  Kasan'schen  Civil  Gouverneurs  über  die 
Erscheinung  der  Cholera  im  Buguruslan'schen  Bezirke 
erhellt: 
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1.  Dass  im  Orenburg'schen  Gouvernement  die  Qua- 
rantaine  aufgehoben  ist,  mit  Ausnahme  der  Ortschaf- 
ten, wo  die  Cholera  noch  herrscht. 

2.  Im  Dorfe  Tiris  -  Usmanow ,  wo  die  Einwohner 
Mahomedaner  sind,  herrschte  die  Cholera,  ehe  es  die 
Obrigkeit  wusste.  Aus  Aberglauben  bemühten  sich  die 
Einwohner  die  Krankheit  zu  verbergen.  Indessen  hat 
der  aus  dem  benachbarten  Teptärschen  -  Dorfe  Kar- 
mala  daselbst  anwesende  Einwohner  Koslanow  die  Krank- 
heit bekommen  und  nach  Karaniali  gebracht,  wo  in 
Kurzem  41  Menschen  erkrankten,  von  denen  20  starben. 

3.  Der  Orenburg'sche  Kriegs -  Gouverneur  schliesgt 
hieraus  auf  die  Ansteckungsfahigkeit  der  Cholera,  und 
meint,'  dass  die  Orte  wo  sie  herrscht,  durchaus  ge- 
sperrt werden  müssen,  und  mit  andern  keinen  Umgang 
haben  dürfen.  Die  Kranken  sind  von  den  Gesunden  zu 
trennen,  Sachen  und  Wohnungen  sind  nach  den  Qua- 
rantaine- Gesetzen  zu  reinigen,  und  die  ärztlichen  Mit- 
tel, deren  Wirksamkeit  abermals  erprobt  worden,  mit 
Umsicht  fortzusetzen. 

4.  Zum  Beweise,  dass  man  sich  durch  Aufhebung 
der  Gemeinschaft  gegen  die  Cholera  schützen  könne, 
führt  der  Orenb.  Kriegs- Gouverneur  das  Beispiel  rus- 
sischer Bauern  an,  die  auf  40  Faden  von  Karamala 
wohnen'*)    Bei  der  ersten  Nachricht  vom  Erscheinen 


'*)  Es  giebt  in  der  That  kein  schlagenderes  Beispiel  Tür  Anstek- 
kung,  als  dieses.  Es  ist  nichts  angegeben,  wodurch  axif  eine  wesentlich 
verschiedene  Lage  beider  Orte  geschlossen  werden  könnte ,  kein  Berg, 
kein  Fluss,  kein  Wald  kann  die  Luft  hindern,  von  einem  Orte  zum  an- 
dern zu  strömen.  Wenn  also  hier  die  Krankheit,  die  an  dem  einem 
Orte  wüthete ,  vom  andern  vollständig  abgehalten  wurde ,  so  muss 
wohl  nichts  Miasmatisches,  sondern  ein  Contagium  obgewaltet  haben, 
wobei  jedoch  nicht  geläugnct  werden  soll,  dass  die  Krankheit  unter  an- 
deren L'mständen,  sich  auch  durch  die  Luft  erzeugt  und  fortpflanzt. 
Das  hier  erwähnte  Maass  eines  Fadens  beträgt  sieben  englische  Fuss. 
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der  Cholera  in  Karamala  sperrten  die  Puissen  ihr  Dorf, 
und  schützten  sich  dadurch  gegen  die  Krankheit.' 

5.  In  Tins  -  Usmanow  waren  vom  16.  bis  19«  Dec. 
56  Cholera -Kranke,  wovon  28  genesen,  5  gestorben, 
und  23  noch  krank  sind.  In  Karamala  waren  vom  10. 
bis  20.  December  41  Cholera -Kranke,  wovon  4  gene- 
sen, 20  gestorben,  und  17  noch  krank  sind. 

6.  In  dem  Berichte  des  Curators  des  Kasan'schen 
Lehrbezirks      wird  folgendes  gesagt. 

Die  Cholera  hat  sich  aufs  Neue  gezeigt,  und  zwar 
in  dem  Dorfe  Usmanow,  welches  auf  der  Strasse  zwi- 
schen Bugulma  und  Orenburg  liegt.  Dieser  Umstand 
ist  sehr  wichtig;  denn  er  beweist,  dass  diese  Krankheit 
sich  nicht  durch  die  Luft  fortpflanzt,  sondern  anstek- 
kend  ist.  Aus  Orenburg  kam  die  Krankheit  in  das 
Dorf  Sarmanaew  und  dann  nach  Bugulma;  zuletzt 
kehrte  sie  zurück,  und  erschien  in  Usmanov.  Verbrei- 
tete sie  sich  durch  die  Luft,  so  müssten  ihr  unzweifel- 
haft alle  Orte  von  Orenburg  nach  Bugulma  mehr  oder 
minder  unterliegen;  dies  ist  aber  nicht  geschehen;  die 
Krankheit  erschien  bald  an  einem,  bald  an  einem  an- 
deren Orte,  grosse  Strecken  ganz  unberührt  lassend, 
aber  immer  an  den  Orten  auf  den  grossen  Heerstrassen 
und  Wegen  bleibend  ^^). 

Hieraus  schliesst  der  Medicinalrath,  Nach  den  bis- 
herigen aus  dem  Orenburg'schen  Gouvernement  einge- 

5  5)  Jede  russische  Universität  hat  einen  bestimmten  I.ehrbezirk, 
der  unter  ihrer  Aufsicht  und  von  ihr  aus ,  geleitet  und  geprüft  w  ird. 
Die  Universitäten  bilden  hiernach  auch  Schulbehörden,  deren  es  also  so 
viele  giebt,  als  das  russische  Reich  Universitäten  hat.  Kasan  durfte 
dem  Umfange  nach  die  grösste,  Dorpat  den  am  meisten  mit  Lehran- 
stalten versehenen  Bezirk  haben. 

5  6)  Aueh  hierin  liegt  ein  ziemlich  klarer  Beweis  der  Verbreitung 
durch  Ansteckung,  da -die  grossen  Wege  den  meisten  Verkehr  haben, 
ohne  durch  den  Luftzug  vor  den  Orten  begünstigt  zu  sein ,  die  ausser 
der  Strasse  liegen. 
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gangeneii  Nachrichten  hätte  man  Kchliessen  seilen,  <Iass 
die  dort  herrschende  Cholera  nicht  ansteckend  ist.  Das 
Gegentheil  aber  erhellt  aus  dem  über  die  Erscheinung 
der  Krankheit  in  Karamala  mitgesheilten  Berichte.  Diese 
Widersprüche  der  Beobachtung  versetzen  den  Medici- 
nalrath  in  die  Unmöglichkeit,  die  Frage  über  Anstek- 
kung  oder  Nichtansteckung  der  Cholera  zu  entscheiden. 
Nach  der  Meinung  des  Rathes  muss  man  diesen  Um- 
stand den  Personen  vorstellen,  welche  Gelegenheit  ha- 
ben,  den  Gang  und  die  Eigenschaft  dieser  Krankheit 
zu  beobacliten.    Der  Medicinalrath  hält  es  daher  für  nn-^ 
erlässlich,  den  Aerzten  des  O.  Gouvernements  einzu^ 
schärfen,   dass  sie  genaue  Beobachtungen  über  diese 
noch  wenig  bekannte  Krankheit  anstellen,  und  ihre  Be- 
merkungen  durch    die   Behörde   dem  Medicinalrathe 
vorlegen. 

Die  von  der  örtlichen  Behörde  ergriffenen  Maass- 
regeln, entsprechen  ganz  dem  vorliegenden  Ziele. 

XXT.  Ueber  die  in  Orenburg  und  dessen  Be- 
zirk im  Herbste  1829  aiisgebrochene  Cho- 
lera von  dem  Arzte  Pupurew. 

Das  Wesen  der  Cholera  besteht  in  Darmentzün- 
dung. Sie  beginnt  mit  oder  ohne  Vorboten;  im  ersten 
Falle  unterscheidet  man  3  Stadien.  Das  erste  (stadium 
prodromorum)  zeigt  folgende  Erscheinungen:  Druck  in 
der  Brust,  mühevolles  Athmen,  ein  Gefühl,  besonders 
unter  den  linken  Rippen  und  unter  dem  Brustbeine, 
wie  von  etwas  Fremdartigem,  ein  unbeständiges  Klo- 
pfen mit  Hitze,  ein  Schmerz  in  der  ganzen  Gegend 
unter  dem  Nabel,  periodisches,  gewöhnlicher  aber  un- 
unterbrochenes Drehen  im  Kopfe,  grössere  Heftigkeit 
und  Reizung  des  Pulses  ohne  Härte,  fast  unaufliörli- 
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dies  Brummen  im  Leibe,  mit  dem  Gefühlej  der  Sätti- 
gung oder  Ueberladung  des  Magens,   unerachtet  der 
Enthaltsamkeit  in    der  Nahrung  und   der  Anwendung 
verdaulicher  Speisen,  Mangel  an  Leib  es  Öffnung,  Ver- 
lust des  Appetits,  abwechselnd  leicht  herbeikommender 
Frost  und  Hitze,  kalter  Schweiss  auf  der  Stirn  [und 
Schlaflosigkeit,     Diese  Zufälle  beschreibe  ich  in  der 
Art,  wie  ich  sie  selbst  gefühlt,  und  andere  erkrankte 
Personen  erzählt  haben.    Bei  der  Anwendung  lösender 
und  abführender  Mittel  erfolgen  Ausleerungen  von  ab- 
normer Art,  und,  wie  ich  bemerkt  habe,   bedeckt  mit 
einem  blauschwärzlichen,  aber  zuweilen  mit  einem  kle- 
brigen   eigelbartigen    Schleime;     jedoch  werden  die 
Kranken  in  dieser  Epidemie  dergleichen  Zeichen  selten 
gewahr.    Die  zweite  Periode  ist  die  eigentliche  Krank- 
heit.   Zu  den  obigen  Erscheinungen,  die  unbestimmte 
Zeit  (einige  Stunden  bis  zu  3mal  24  Stunden  und  länger) 
fortdauern,  gesellt  sich,  wenn  der  Kranke  keine  Hülfe 
bekommt,  häufige  Stuhlausleerung,  welche  in  wässrigen 
Durchfall  mit  Schwächung  der  Kräfte  übergeht.  Frü- 
her oder  später  beginnt   ein   schreckliches  wässeriges 
Erbrechen  mit  Auswurf  von  Stücken  Schleim  (Galle 
habe  ich  selten  bemerkt).    Das  Gefühl  der  Beengung 
der  Brust  geht  in   eine  schreckliche  Empfindung  von 
Hitze  und  Zusammenpressung  über,  das  Athmen  durch- 
aus erschwert,  bald  selten,  bald  häufig.    Zur  selbigen 
Zeit  klagen  die  Kranken  über  vorübergehende  Schmer- 
zen und  Hitze  im  Leibe,  mit  häufiger  Nöthigung  zu  Er- 
brechen und  Durchfall.    Der  Durst  wird  unerlöschlich, 
und  die  Kranken  verlangen  meistens  kaltes  ^Vasser. 
Das  Weisse  der  Augen  füllt  sich  mehr  und  mehr  mit 
Blut,  der  Kopfschmerz  wird  stärker,  und  das  Drehen 
im  Kopfe  geht  in  Ohnmacht  über.    Die  Kräfte  des  Kran- 
ken fallen,  das  Ansehen  des  Gesichts  verändert  sich 
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mehr  oder  minder,  oft  plötzlich,  die  Gliedmaassen  des 
Körpers  werden  kalt,  die  Fingerspitzen  und  die  Lippen 
werden   blau,  die  Haut,  besonders  an   Hiinden  und 
Füssen,  runzelt  sich,   der  Puls,  bis  dahin  weich  und 
häufig,  wird  so  klein,  dass  man  ihn  kaum  fühlen  kann, 
und  ist  zuweilen  ganz  unfühlbar.    Die  Zunge  war  bei 
allen,  die  ich  in  Orenburg  behandelt  habe,  ganz  rein, 
zuweilen  trocken,  zuweilen  feucht,  aber  bei  dem  gröss- 
ten  |Theile  der  Kranken  in  dem  Dorfe  Sarmanaew  be- 
deckt mit  schleimigt  schwärzlichen   unreinen  Stoffen, 
bei  einigen  trocken,  mit  Rissen.    Hierzu  kamen  schreck- 
liche Zusammenziehungen  und  Krämpfe,   besonders  in 
den  Gliedmaassen,  oft  so  stark,  dass  man  den  Kranken 
nicht  in  einer  Lage  erhalten  kann,  so  dass  selbst  Frauen 
hierbei  die  Schaamhaftigkeit  vergassen.    Bei  der  Ver- 
stärkung der  Zufälle  phantasirt  der  Kranke  aus  Unruhe 
und  Angst  unaufhörlich,  giebt  Klagetöne  von  sich,  und 
verliert  jede  Hoffnung  auf  Besserung.     Das  aus  den 
Adern  gelassene  Blut,  ist  schwarz  und  geronnen.  W  enn 
in   diesem   Zeiträume  nicht  baldige  Hülfe  kommt,  so 
verbreitet  sich  Marmorkälte  über  den  ganzen  Körper, 
das  Athmen  wird  von  Stunde  zu  Stunde  schwerer,  und 
verliert  die  natürliche  Wärme,    der   Pulsschlag,  die 
Schmerzen  und  die  Krämpfe  nehmen  zu,   das  Gesicht 
fällt  ein,  die  Nase  wird  spitz,    die  Augen  fallen  ein 
und  sind  halb  geöffnet,   der  Kranke  wird  ruhiger,  und 
versichert,   dass  er  sich  wohl  fühlt;   aber  eben  dieses 
ist  ein  Zeichen  des  nahen  Todes.    Bei  einigen  entsteht 
mit   der  Steigerung  obgenannter  Zufälle  eine  heftige, 
selten    mit   Arzneien    abzuwendende  Harnverhaltung, 
die  das  Leben  des  Leidenden  verkürzt.  —    Ich  habe 
auch  gesehen,  dass  diese  Krankheit  mit  einem  unerwar- 
teten Sinken  der  Kräfte  begann,  n\it  ausserordentli- 
chem Kopfschmerz  und  Schwindel,  Druck  auf  der  Brust, 
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Anhalten  des  Athems  und  Krämpfen;    dann  folgte  star- 
kes wässeriges  Erbreclien  und  Durclifall;    zuweilen  wa- 
ren gar  keine  Krämpfe.  —   Dieser  Zeitraum  ist  sehr 
kurz,  und  dauert  selten  über  3  —  5  Stunden.  Kommt 
keine  Hülfe,  so  erfolgt  der  Tod  in  8  —  12  Stunden, 
selten  nach  24  Stunden  oder  später.  —  Die  dritte  Pe- 
riode ist  die  der   Genesung.    So  schnell  die  Krankheit 
eintritt,   so  schnell  erfolgt  auch  die  Genesung,  zumal 
wenn  die  Hülfe  zeitig  gewesen  ist.    Ich  weiss  einige 
Fälle,  wo  die  Blutentziehung  genügte,  um  die  Kranken 
binnen  einigen  Stunden  ohne  weitere  Mittel  gesnnd  zu 
machen.    Kam  die  Hülfe  spät,   so  kehrte  auch  die  Ge- 
sundheit langsam  zurück.    Ungemeine  Schwäche  und 
Widerwillen   gegen   das   Essen,  dauerten  noch  lange; 
auch  kehrten  Durchfall  und  Erbrechen  ohne  sichtliche 
Ursachen  wieder.    (Aehnliches  beobachtete  ich  bei  ei- 
nigen  Landbewohnern,    welche    ohne   Heilmittel  die 
Krankheit  überstanden).    Bei  Abnahme   der  Epidemie 
zeigte  sich  das  Uebel  bei  Vielen  nur  mit  Durchfall  und 
Erbrechen,  mit  allmäligem  Sinken   der  Kräfte  und  un- 
angenehmer  Empfindung  unter  dem  Brustbeine,  und 
dauerte  gegen  8  Tage  und  länger.  —  Die  Cholera  kann 
wiederkehren,  und  dann  sind  die  Zufälle  stärker. 

Die  Wahrnehmbarkeit  und  die  Hebung-  des  Pulses 
nach  der  Bluten tziehung,  die  Wiederkehr  der  Wärme 
in  den  Gliedmaassen  und  im  ganzen  Körper,  leichte 
und  warme  Ausdünstung,  haben  immer  einen  glücklichen 
Ausgang  der  Krankheit  und  schnelle  Genesung  verkün- 
det. Heftigkeit  der  Krämpfe  und  Uebermaass  von  Er- 
brechen und  Durchfall,  haben  nicht  immer  Uebles  zur 
Folge  gehabt,  sondern  hingen  sichtbar  von  einem  be- 
sonderen körperlichen  Befinden  und  starker  Wirkung 
äusserer  Ursachen  ab.  Wenn  bei  der  Blutentziehung 
der  Puls  fiel,  leerer  und  unbemerkbarer  wurde,  und 
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die  Zufalle  sich  versclilimmerttn ,   dann  war  ein  baldi- 
ger Tod  unvermeidlich,  wie  mich  daucht,  wegen  Eil 
dung  des  innern  Brandes. 

(Nur  Einen  an  der  Cholera  gestorbenen  Menschen 
hat  der  Verf.  in  Sarmanaew  geöffnet,  wobei  er  die 
schon  oft  erwähnten  Erscheinungen  in  den  Gedärmen, 
den  Blutgefässen  und  in  der  Textur  bemerkte;  nur  die 
sehr  angefüllte  Harnblase  war  auffallend,  und  wird  von 
dem  Verf,  als  nicht  unwahrscheinliche  letzte  Veranlas- 
sung des  Todes  angesehen  ^^).  Andere  Leichname 
konnte  ich  nicht  öffnen,  weil  ich  nicht  die  nöthigen 
Instrumente  hatte,  auch  die  rohen  tatarischen  Einwoh- 
ner, welche  überdies  schon  unwillig  waren,  von  An- 
dersgläubigen Hülfe  zu  nehmen,  nicht  reizen  wollte. 
An  anderen  Ortschaften  starb  mir,  Gott  sei  Dank,  kei- 
ner an  der  Cholera. 

(Gegen  die  Ableitung  des  Uebels  vom  übermässi- 
gen Gebrauche  des  Obstes  führt  der  Verf.  an,  dass 
nach  Aussage  der  Einwohner  Ueberfluss  und  Wohlfeil- 
heit des  Obstes  in  gleichem  Maasse  vorhanden  waren, 
ohne  dass  sich  die  Cholera  zeigte,  dass  an  Orten,  wo 
es  wenig  Obst  gab ,  wie  in  Sarmanaew,  dennoch  die 
Cholera  entstand,  während  der  Verf.  sah,  dass  am  an- 
deren Orte  der  Gebrauch  unreifer  und  fauler  Arbusen, 
die  Krankheit  nicht  erzeugte.  Vielleicht  dürfe  man  die 
Ursache  der  Krankheit  darin  suchen,  dass  im  verflosse- 
nen Sommer,  wie  die  Einwohner  erzählen,  an  einzel- 
nen Orten  Roggen  mit  einer  grossen  Menge  schwarzer 
oder  anderweitig  verdorbener  Körner  gewachsen  ist*®). 

5  7)  Diese  Todesursache  kann  schwerlich  angenommen  werden,  da 
sehr  oft  die  Harnblase  leer  ajigetroffen  worden,  und  überhaupt  die 
Harnbeschwerden  durchaus  nicht  als  wesentliche  Zeichen  der  Cholera 
angesehen  werden  dürfen. 

5  8)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Angabe  über  schwarze  Körner  im 
Roggen  nicht  genauer  ist.    Sollte  hier  Mutterkorn  gewesen  sein?  Frei- 
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So  kann  man  begreifen,  warum  die  Krankheit  sich  zu- 
erst unter  den  Tataren  gezeigt  hat,  welche  überhaupt 
ungesäuertes  Brodt  gebrauchen,  wovon  im  Magen  Gäh- 
rung  und  Unruhe  entsteht).    In  Sarmanaew,  wo  man 
gute  Nahrungsmittel  sehr  schwer  erhält,  Hessen  ich  und 
ein  Polizeibeamter  einmal  Hirse  bereiten.    Kaum  hat- 
ten wir  sie  gegessen,  als  wir  und  unser  Diener  Sod- 
brennen, mit  Druck  unter  der  Brust  und  Seitenstichen 
fühlten.    Mit  einer  Gabe  Magnesia  und  Rhabarber  ging 
Alles  vorüber.    Uebrigens  haben  die  Einwohner  sich 
über  nichts  Aehnliches  nach  Anwendung  der  Hirse  be- 
schwert. —  Die  Einführung  aus  Asien  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, weil  nicht  auf  allen  vou  den  Karawanen 
berührten  Punkten  Spuren  der  Cholera  zu  finden  sind. 
Zu  den  begünstigenden  Ursachen  kann  man  rechnen. 
Vollblütigkeit,    Schwäche   und   Empfindlichkeit  gegen 
äussere  Eindrücke,  und  Ueberfluss  von  Galle.  Unter 
diesen  Bedingungen  war  beim  Fortgang  der  Epidemie, 
eine  kleine  Abweichung  im  Verhalten  des  Körpers,  be- 
sonders, wie  mir  scheint,  ein  unregelmässiges  Verhält- 
niss  des  Nervensystems  zu  den  Blutgefässen,   zur  Ent- 
stehung der   (Cholera  hinreichend.    So  sah  ich ,  dass 
eine  gelegentliche  Störung  der  Ausdünstung,  Erkältung 
der  Füsse,  Unterdrückung  der  weiblichen  Reinigung, 
fortgesetzte  nächtliche  Beschäftigungen,  (das  Uebel  be- 
fiel Abends  und  Nachts  immer  stärker)  Schreck,  Klein- 
muth,  vorangegangene  Schwächen  und  Krankheiten,  un- 
aufhörliche Besorgnisse  um  die  eigene  Gesundheit,  An- 


Üch  stimmen  die  Erscheinungen  der  Cholera  nicht  mit  denen,  die  das 
Mutterkorn  zu  erzeugen  pflegt;  allein  diese  krankhafte  Bildung  ist 
wohl  in  sich  selbst  sehr  verscliieden ,  unfl  kann  unter  verschiedenen 
Umständen  sehr  ungleiche  Zufälle  erzeugen.  —  Man  muss  jedoch  zuge- 
stehen, dass  im  Allgemeinen,  schwerlich  irgend  ein  Zusammenhang  zwi» 
seilen  jenen  Körnern  und  dieser  Epidemie  anzunehmen  sein  dürfte. 
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Wendung  schlechter  und  unverdaulicher  Nahrung,  und 
mehr  als  Alles,  eine  feuchte  und  enge  Wohnung,  so 
wie  unmässi'ges  Leben,  Ursache  der  Krankheit  waren. 

In  Orenburg  war  das  weibliche  Geschlecht  der 
Krankheit  mehr  unterworfen.  (Die  Ursache  sucht  der 
Verfasser  In  der  durch  st'ädtische  Lebensweise  erzeugten 
grösseren  Empfindlichkeit  der  Frauen.)  In  Sarmanaew 
litten  beide  Geschlechter  fast  gleichmässig  an  der  Krank- 
heit, und  der  grössere Theil  schon  im  absteigendenAlter. 
Viele  befiel  die  Cholera,  ohne  alle  deutliche  Ursache, 
zur  Zeit,  wenn  sie  in  den  Strassen  der  Stadt  einher- 
gingen. Daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  eine  beson- 
dere Luftbeschaffenheit,  worauf  die  Veränderungen  der 
W^itterung,  wie  man  versichert,  wenig  wirken,  sie  erzeugt. 
Jedoch  war  nach  meiner  Bemerkung,  wie  nach  der  der 
Orenburg's^henAerzte,  die  Krankheit  an  trüben,  feuchten 
und  warmen  Tagen  stärker,  als  an  trocknen,  wenn  auch 
warmen,  wenn  nämlich  die  Ausdünstung  zunahm.  An 
trocknen  und  kalten  Tagen  waren  auch  weniger  Kranke. 

Die  Ansteckungsfähigkeit  der  Cholera  kann  man, 
wie  es  scheint,  zugeben,  weil  sie  sich  an  vielen  Orten 
nicht  gezeigt  hat,  die  doch  denen  nahe  waren,  wo  die 
Krankheit  geherrscht  hat,  wohin  aber  befallene  Indivi- 
duen vielleicht  nicht  gereist  sind.  Im  Gegentheile  hat 
sich  die  Cholera  überall  gezeigt,  wo  ein  Kranker  hin- 
kam oder  gar  starb,  wie  in  dem  Dorfe  Subowa.  Ob- 
gleich ich  übrigens  bemerkt  habe,  dass  die  verderbliche 
Wirkung  der  Cholera  sich  oft  in  Familien  verbreitete 
und  nur  wenige  Personen  unberührt  Hess,  die  vielleicht 
keine  Anlage  dazu  hatten  —  wie  denn  erwiesener- 
maassen  zu  jeder  Ansteckung  eine» Anlage  nöthig  ist  — 
so  hörte  doch  die  Cholera  auf,  wenn  man  die  nöthigen 
Vorsichtsmaassregeln  genommen  hatte,  und  der  Kranke 
genesen  war.    Mit  dem  Tode  des  Einen  ging  sie  ge- 
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wöhnlicb  zum  Andern,  walirschemlich,  weil  derLelcben- 
dimst  noch  ansteckender  ist  *^).  Wenn  die  Aerzte, 
weiche  Leichen  geöffnet  haben,  ihre  Gesundheit  erhal- 
ten, so  geschieht  dies  ohne  Zweifel  vermöge  der  ange- 
wendeten Vorsicht  und  der  Mittel,  zu  denen  sie  schreiten. 
Ich  weiss  nicht,  ob  das,  was  durch  Erbrechen  und 
Stuhlgang  ausgeleert  worden,  so  ansteckend  war,  wie 
die  Aasleerungen  bei  der  Ruhr. 

(Das  Wesen  der  Krankheit  sucht  der  Verfasser  in 
einer  krampfhaften  Verschliessung  der  Galleng'änge 
wodurch  die  Galle  verhindert  wird,  sich  in  den  Zwölf- 
fingerdarm zu  ergiessen.  Auf  diese  Krankheitsursache 
scheint  insbesondere  der  Mangel  an  galligten  Auslee- 
rungen und  die  Ueberfiiilung  mit  Galle  nach  dem  Tode, 


5  9)  Es  gicbt  eine  Menge  von  Umständen ,  welche  bewirken  können, 
dass  nach  dem  Tode  eines  Menschen  andere  erkranken,  denn  wenn  die 
mit  dem  Lebenden  Statt  g^efundcnen  Berührungen  die  nicht  sogleich 
ausbrechende  Ansteckung  selbst  bewirken  können,  so  sind  der  gedriickte 
Gemiithszustand ,  den  eine  schwece  Krankheit  und  der  endliche  Tod 
herbeiführen,  eine  genügende  vorbereitende  Ursache  zur  Erzeugung  der 
Ansteckung.  Jedoch  mit  dem  Verfasser  annehmen  zu  wollen,  dass  der 
Todte  noch  ansteckender  sei  wie  der  Lebende,  widerspricht  den  Grund- 
sätzen der  Pathologie.  Der  Todte  kann  keine  neue  Ansteckung  ver- 
breiten, als  in  sofern  er  noch  das  im  lebenden  Zustande  erzeugte  an  sich 
trägt ;  neuen  Grund  zur  Ansteckung  kann  er  in  sich  nicht  erzeugen, 
eben  weil  er  todt  ist.  Je  längere  Zeit  nach  dem  Tode  vorübergegangen 
ist ,  um  so  mehr  muss  die  ansteckende  Kraft  vorübergehen ,  und  der 
Todte  kann  da  nur  durch  die  Erzeugnisse  der  Fäulniss  und  Verwesung, 
die  freilich  verderblich  genug  sind,  nicht  aber  durch  die  nur  dem  leben- 
den Wesen  eigene  ansteckende  Kraft,  die  Krankheit  verbreiten. 

6  0)  Dass  die  Galle  nicht  gehörig  in  der  Cholera  ausgeschieden  werde, 
scheint  allerdings  aus  den  meisten  Beobachtungen  am  Lebenden ,  v>ie 
BUS  den  Leichenöffnungen  hervorzugehen.  Man  darf  indessen  diesem 
einzelnen  Zeichen  keinesweges  den  hohen  Werth  beilegen,  der  ihnen 
hier  beigelegt  wird.  Nirgends  zeigt  sich  in  der  asiatischen  Türkei  eine 
Rückwirkung  galiigter  Stoffe,  wie  wir  sie  in  der  Gelbsucht  und  im  gel- 
ben Fieber  kennen.  Wahrscheinlich  bleibt  die  Galle  wegen  zu  dick- 
licher Beschaffenheit  in  der  Gallenblase  zurück,  w  ährend  die  wässerigen 
Flüssigkeiten  durch  Erbrechen  und  Durchfall  ausgeschieden  werden. 
Der  Grund  der  zu  dicken  Beschaffenheit  liegt  aber  wahrscheinlich  in 
denselben  Momenten,  welche  die  Verdickung  und  Stockung  des  Khjtoi 
erzeuLien, 
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hinzuweisen.)  Ilienach  miiss  die  erste  Anzeige  sein, 
Ausleerung  der  Feuchtigkeiten  aus  den  inneren  Theilea 
und  Minderung  der  Menge  von  Jenen:  sodann  muss 
man  das  Verdorbene  auf  geeigneten  Wegen  ausführen. 

Zu  den  Vorbauungsmitteln  gehört  nächst  den  oft 
genannten  Maassregeln  die  Anordnung,  nicht  mit  leerem 
Magen  aus  dem  Hause  zu  gehen,  und  ein  Glas  bittere 
Tinctur  zu  nehmen.  In  Orenburg  vertheilte  man  als 
Schutzmittel  Hoffmannstropfen  mit  Ffeffermilnze ,  was 
auch  fast  alle  Einwohner  anwendeten.  Mir  scheint  aber, 
dass,  wenn  in  der  Cholera  wirklich  eine  entzündliche 
Beschaffenheit  der  Gedärme  vorhanden  ist,  die  genannten 
Mittel  nicht  passend  sind,  und  sogar  die  Krankheit  be- 
günstigen können.  Will  man  die  Anwendung  dieser 
Mittel  gegen  die  die  Cholera  begleitenden  Krämpfe  zu- 
lassen, so  ist  doch  ihre  Wirksamkeit  in  dieser  Beziehung 
nicht  durcli  Erfahrung  erwiesen.  In  der  Folge  verliess 
man  sie,  und  befahl  statt  dessen  in  allen  Ortschaften 
als  Schutzmittel  das  Theerwasser  anzuwenden,  welches 
man  bereitet,  indem  man  1  Theil  Theer  in  20  Theile 
heisses  Wasser  thut  und  mischt,  bis  das  Wasser  erkaltet. 
Da  man  den  Theer  längst  gegen  ansteckende  Krank- 
heiten gerühmt  hat,  und  er  überdies  in  gedachter  Form 
nicht  sehr  erhitzend  ist,  so  kann  man  ihn,  zumal  bei 
schwachen  Personen,  zur  Verstärkung  des  Tons  der 
Leber  und  zur  Verbesserung  der  Galle  anwenden 
In  der  ersten  Periode,  wenn  Erbrechen  und  Durchfall 
noch  nicht  erschienen  sind,  und  der  Kranke  nur  Schmerz 
und  Druck  unter  der  Brust  fühlt,  habe  ich  mit  Erfolg 


*  1)  Neuerdings  Iiat  Hajike  ein  diesem  ähnliches  MiHel  (aqua  empy- 
reumatica)  gegen  brandige  örtliche  Uehel,  wie  auch  gegen  ansteckende 
Zustünde  mit  grossem  Nutzen  angewendet.  Ob  übrigens  das  Theerwasser 
wirklich  den  gewünschten  Nutzen  in  der  Cholera  geleistet  habe,  ergiebt 
i'ich  nicht  aus  späteren  Berichten. 
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kühlende,  zertheilende  und  abführende  Mittel  gereicht. 
(Die  angegebenen  Recepte  lassen  wir,  wie  biHig,  weg.) 
Wenn  bei  Anwendung  dieser  Mittel  der  Druck  unter- 
halb der  Brust  sich  etwas  vermindert  hat,  so  setzte  ich 
mit  Erfolg  10  — 12  Blutegel  auf  den  oberen  Theil  des 
Leibes.  Auch  bei  schon  entstandener  Uebelkeit  half 
noch  Blutentziehung  durch  Blutegel. 

Ueber  die  in  der  zweiten  Periode  angewendeten 
Mittel,  sagt  der  Verfasser  folgendes. 

1.  Blutentziehung,  zeitig  angewendet,  brachte  immer 
augenscheinlichen  Nutzen,  unbeachtet  der  verschiedenen 
körperlichen  Beschaffenheit  ß^).  Obgleich  ich  2  Falle 
weiss ,  wo  nach  der  Blutentziehung  und  den  anderen 
Mitteln  die  Zufälle  stärker  wurden,  so  kam  dies  doch 
wahrscheinlich  davon,  dass  im  Inneren  beider  Kranken, 
welche  vollsäftig  waren,  sich  schon  der  kalte  Brand 
zu  bilden  begonnen  hatte.  Bei  nicht  heftigen  Zufällen, 
reichte  Blutentziehung  durch  Blutegel  aus.  Bei  heftigen 
Zufällen  zeigte  eine  allgemeine  Blutentziehung,  zumal 
bei  Yollblütigen,  eine  wunderbare  Hülfe  nicht  nur  bei 
Fortdauer  der  Krämpfe,  sondern  selbst  dann,  wenn  der 
Kranke,  nachdem  er  jene  erduldet  hatte,  in  Bewusst- 
losigkeit  gefallen  war.  Die  Kranken  selbst  bestimmen 
gut  die  Menge  des  zu  entlassenden  Blutes.  Sie  fühlen 
beim  Beginne  der  Blutentziehung  Erleichterung  des 
schrecklichen  Schmerzes  und  des  Druckes  in  der  Brust 
(ihre  Worte  sind  z.  B.  das  Herz  wird  frei  ^^),  es  ist 

6  2)  Es  ist  auffallend,  dass  der  Verfasser  der  ßlutentziehung  erst  in 
der  zweiten  Periode  gedenkt,  während  diesell)e  gewiss  schon  in  der 
ersten  auszuführen  ist,  wenn  man  die  wahre  Natur  der  Krankheit  erkennt. 

6  3)  Der  Russe  schreibt  viele  Empfindungen  dem  Herzen  zu,  welche 
in  ganz  anderen  Theilen  liegen ,  z.  B.  im  Magen  und  in  der  sogenann- 
ten Magengegend,  Viele  allgemeine  Empfindungen  bezeichnet  er  als 
Herzschmerz-  So  ist  denn  auch  obiger  Ausdruck  auf  das  Gefühl  eines 
behaglicheren  Zustandes  zu  beziehen,  obgleich  wohl  denkbar  ist,  dass 
im  Herzen  selbst  ein  Druck  obgewaltet  habe,  von  dem  sich  der  Mensch 
nun  befreit  fühlt. 
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fort),  sie  fühlen  sich  befreit  von  der  Angst,  die  oft  da- 
hin gestiegen  ist,  dass  sie  selbst  das  Leben  zu  schliessen 
wünschen.  Das  Ende  der  Zufälle  zeigte  sich,  sobald 
genug  Blut  entleert  war.  Die  Menge  desselben  ent- 
spricht der  Körperbeschaffenheit;  Yollblütigen  muss  man 
lbis2Pfund,  solchen,  die  wenig  Blut  haben,  6 — 8  Unzen 
entziehen.  Ich  bemerke  hier,  wie  ich  schon  oben  ge- 
sagt habe,  dass  fast  bei  allen  Cholera-Kranken  das  Blut 
sehr  dick  ist  und  bald  gerinnt,  zumal  in  der  höchsten 
Stuffe  der  Krankheit.  Man  muss  daher  nothwendig  eine 
grosse  Oeffnung  der  Vene  machen;  der  Kranke  erhält 
schneller  Erleichterung,  wenn  das  Blut  in  starkem 
Strome  abgeht.  Oft  läuft  das  Blut  nicht  aus  der  eröff- 
neten Ader,  oder  läuft  wohl,  aber  langsam,  unzweifel- 
haft wegen  der  krampfhaften  Zusammenziehung  der 
Gefässe  und  der  Gerinnung  des  Blutes.  Bei  solcher 
Gelegenheit  habe  ich  die  Hand  des  Kranken  mit  Sal- 
miakgeist und  mit  Bürsten  gerieben ,  oder  noch  besser, 
ich  legte  die  Hand  in  warmes  Wasser,  worin  Senf,  Salz; 
oder  Asche  war.  Die  Schwierigkeit  Blut  zu  entziehen, 
nöthlgte  zuweilen  zwei  Yenen  und  an  beiden  Armen, 
zu  öffnen. 

2.  Kalomel  (dessen  ganzen  Nutzen  der  Verfasser 
davon  ableitet,  dass  dadurch  die  stockenden  Flüssigkeiten 
und  besonders  auch  die  Galle  ausgeleert  werden) 
habe  ich  nach  Maassgabe  des  Durchfalls,  der  Natur  des 
Menschen  luid  der  übrigen  Umstände,  gereicht,  jedoch 
nie  gewagt,  mehr  als  15  Gran  auf  einmal  zu  reichen. 
Schwachen  und  empfindlichen  Frauen  gab  ich  2  bis 
3  Gran  stündlich,  und  fuhr  nicht  mehr  als  6  oder  10 

6*)  Ob  das  Kalomel  hier  wirklich  die  Abschcidung  der  Galle  be- 
wirke, ist  keineswegos  entschieden  ,  indem  in  den  Beobachtungen  nicht 
erwähnt  wird,  ob  die  unter  solchen  Umständen  gewöhnlichen  grünen 
Stühle  hier  eingetreten  sind,  nachdem  die  Kranken  Kalomel  gebraucht 
hatten, 
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Stunden  fort;  vollblütigen  und  kräftigen  Kranken  gab 
ich  von  8 — 15  Gran.  Ueberbaupt  habe  ich  bemerkt, 
dass  Leuten  von  kräftigem  Körper  eine  grosse  Gabe 
Kalomel  auf  einmal  genommen,  nützlicber  ist  und 
schneller  Hülfe  leistet,  als  kleine  und  wiederholte  Gaben, 
wodurch  die  Därme  geschwächt  wurden  und  der  Durch- 
fall fortdauerte  ß*).  Wurde  die  Arznei  durch  Erbrechen 
ausgeworfen,  so  mischte  ich  eine  gleiche  Gabe  mit 
Honig  und  strich  sie  auf  die  Zunge,  um  sie  so  ver- 
schlucken zu  lassen.  Das  Kalomel  bringt,  trotz  den 
grossen  Gaben,  nach  meiner  Bemerkung  keinen  Speichel- 
fluss  hervor,  der  Kranke  sei  dann  skorbutisch  oder  habe 
sich  erkältet  ^^). 

3.  Opium  konnte  ich  mich  nicht  entschliessen,  unter 
den  obwaltenden  Umständen  in  den  vorgeschriebenen 
hohen  Gaben  zu  reichen.  Der  Bezirksarzt  von  Bugul- 
min  hatte  Kalomel  und  Opium  in  den  empfohlenen 
hohen  Gaben  gereicht;  aber  seine  Kranken  litten  fast 
alle  an  Speichelfluss  und  fortdauernder  Schwäche,  weil 
das  Kalomel  keine  Ausleerung  nach  unten  hatte  hervor- 
bi'ingen  können.  Zur  Abkürzung  des  Erbrechens,  wählte 
Ich  eine  Sättigung  von  kohlensaurem  Kali  mit  Citronen- 
säure  in  einem  aromatischen  Wasser.  Hoffmannstropfen 
mischte  ich  dazu,  oder  gab  sie  auch  gesondert.  Beim 
Erkalten  der  Gliedmaassen  war  das  essigsaure  Ammonium, 
als  ein  auf  die  Haut  wirkendes  Mittel,  besser.  Wenn 
bei  allem  diesem  der  Durchfall  noch  nicht  nachliess,  so 


.65)  Sollte  diese  ßemerkiing  nicht  auf  Frauen  eben  so  anwendbar 
sein,  wie  anf  Männer,  und  daher  auch  jenen  eine  grosse  Gabe  nützlicher 
werden,  als  mehrere  kleine,  ohne  dabei  ihre  Krälte  zu  erschöpfen 

6  8j  Je  mehr  dem  Kalomel  ein  Weg  zur  Ausscheidung  dargeboten 
wird,  um  «feslo  weniger  wird  es  den SpeichelHuss  erzeugen.  Ucberhauj>t 

brinui'ii  g-rossc  Gaben  des  Kalomcls  schon  dadurch ,  duss  sie  schnell 

o       n  —  ^ 

StuliJjj,ang  bewirken,  seile«  einen  S])eichelfluss  hervor. 
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gab  ich  arabisclies  Gummi  mit  Laudanum.    Zur  Hebung 
des  unangenehmen  Gefühls  unterhalb  der  Brust,  gab  ich 
Kalomel  mit  |  Grau  Bilsenkraut-Extract  oderbb.  Cicutae 
mit  einem  Oelzucker  zu  1 — 2  Gran,  in  Pulverform.  . 

4.  Kajeputöl  war  bei  den  genannten  Mittehi  unnö- 
tliig,  und  half  nichts,  wenn  jene  vergeblich  waren. 
Vielleicht  griff  ich  zu  spät  dazu.  Jedoch  hörte  ich 
auch  von  den  Orenburg'schen  Aerzten,  nichts  zum  Lobe 
dieses  Mittels  gegen  die  Cholera. 

5.  Spiritus  nitri  dulc.  ist  von  Milwood  vielleicht 
rücksicbtlich  der  Harnverhaltung  angewendet  worden ; 
ich  wendete  ihn  in  Verbindung  obiger  Mittel  an.  — 
Zum  Getränke  verordnete  ich  schleimige  Abkochungen 
aus  Gerstengraupe,  Reiss  und  Perlgraupe,  indem  ich  zum 
Geschmacke,  Essig  und  Honig  zusetzte« 

6.  Aeussere  Mitttel.  Trockenes  Reiben  des  Kör- 
pers und  Einreibungen  mit  Salmiakgeist,  Kamferspiritus 
und  flüchtige  Salbe  schützen  gegen  Krämpfe,  indem  sie 
die  Haut  erregen;  aber  Senfteige  haben  wegen  ihrer 
langsameren  Wirkung,  selten  augenscheinlichen  Nutzen 
gebracht,  Einreibung  von  flüchtiger  Salbe  unterhalb 
der  Rrust,  brachte  Vollblütigen  Erleichterung,  wenn  an 
jener  Stelle  eine  unangenehme  Empfindung  beunru- 
higte; besser  noch  waren  warme  Umschläge  aus  Essig 
und  AVeingeist,  wie  auch  warme  Umschlage  aus  Bilsen- 
kraut und  Cicuta.  Klystire  und  warme  Bäder  konnte 
ich  nicht  versuchen  ;  aber  indem  ich  unter  Dorfbewoh- 
nern Hülfe  leistete,  wendete  ich,  selbst  in  ausgezeich- 
neten Fällen,  warme  Bäder  in  folgender  Art  mit  Nu- 
tzen an.  Man  bedeckte  den  Kranken  mit  warmen  De- 
cken, welche  unter  sich,  einen  hinlänglichen  Raum  zur 


Watum  liier  gerade  hh,  ('icutac  «::o\\äIiIt  ist,  und  wicht  das  viel 
Mirksamcrc  Kxlrad  ,  ist  nicht  ciniciirutcnd. 

6* 
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Verbreitung  von  Dämpfen,  aus  Essig  und  Wasser  ge- 
statteten; letztere  wurden  auf  einen  glühenden  Stein 
gegossen.  Diese  Dämpfe  bracliten  einen  grossen 
Schweiss  hervor,  und  wurden  je  nach  den  Umständen 
2 — ^3  Mal  täglich  angewendet.  Die  Erscheinung  des 
Schweisses  diente  immer  als  glückliches  Vorzeichen: 
wenn  er  unterhalten  wurde,  genass  der  Kranke  sehr 
schnell.  Ueberhaupt  nehmen  schweisserregende  und 
hautbelebende  Mittel,  die  erste  Stelle  nach  der  Blutent- 
ziehung in  der  Behandlung  der  Cholera  ein. 

In  der  dritten  Periode,  d.  i.  beim  völligen  Schlüsse 
der  Krankheit,  wurde  selten  Hülfe  gesucht;  da  jedoch 
Schwäche  zurückgeblieben  war,  so  wendete  man  zur 
Stärkung  des  Körpers  und  zur  Anregung  der  Kräfte, 
Hoffmannstropfen  und  einen  leichten  Aufguss  aromati- 
scher Kräuter  bei  nährenden  und  leicht  verdaulichen 
Nahrungsstoffen  an.  War  es  nöthig.  die  ersten  Wege 
zu  reinigen,  so  waren  1 — 2  Drachmen  gemeiner  Mag- 
nesia mit  einem  säuerlichen  Getränke  hinreichend. 

Zum  Schlüsse  meiner  Bemerkungen  muss  ich  sagen, 
dass  wie  furchtbar  und  tödtlich  die  Cholera  sein  mag, 
so  wird  sie  doch  durch  die  betreffenden  Mittel,  wenn 
man  sie  zeitig  anwendet,  immer  geheilt. 

XXIL  Beschluss  des  Medicinalrathes  vom  11, 

Februar  1830. 
(Die  Abhandlung  Nr.  XXI  wird  im  Auszuge  mit- 
getheilt,  und  der  Verfasser  belobt,  wie  auch  von  den 
Aerzten  zu  ähnlichen  Arbeiten  aufgefordert).  Die  Mei- 
nung, als  ob  die  Cholera  von  schwarzen  Roggenkör- 
nern und  ungesäuertem  Brodte  herrühre,  ist  unwahr- 
scheinlich; denn  solche  Körner  kommen  auch  in  ande- 
ren Gegenden  vor,  und  ungesäuertes  Brod  haben  die 
Tataren  auch  vor  der  Cholera  angewendet;  übrigens 
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gleichen  die  Ziifalle,  welche  voti  jenen  Körnern  entste- 
hen, nicht  der  Cholera. 

XXIII.  Beschluss  des  Medicinalrathes  vom  21. 

Februar  1830. 

(Auf  Veranlassung  des  Finanzministers  war  die 
Frage  aufgeworfen  worden,  ob  eine  am  12.  Januar  in 
dem  Städtchen  Gurjew  angekommene  Chiwa'sche  Ka- 
rawane, die  Quarantäne -Reinigung  zu  überstehen  habe^ 
Ein  Bericht  des  Kriegs -Gouverneurs,  dass  schon  am  Q. 
December  die  Cholera  in  Orenburg  aufgehört  habe, 
schien  jene  Vorsicht  unnöthig  zu  machen ;  da  indessen 
dieselbe  späterhin  abermals  in  dem  Orenburg'schen 
Gouvernement  sich  gezeigt  hatte,  so  wurde  die  Reini- 
gung der  Karawane  für  nöthig  befunden,  obgleich  al- 
lerdings noch  überhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  die  Krank- 
heit aus  dem  Innern  Asiens  herstamme). 

XXIV.  Beschluss  des  IMedidnalrathes  vom  21, 
Januar  1830,  üher  die  in  Asien  herrschen- 
den Krankheilen. 

In  Beziehung  auf  die,  von  dem  Orenburg'schen 
Kriegs- Gouverneur  gemeldeten  Gerüchte,  über  das  Be- 
stehen von  Krankkeiten  in  der  Bucharei  und  in  Chiwa, 
befindet  der  Medicinalrath: 

1.  Dass  hier  Anzeigen  verschiedener  Art  über  die 
Krankheiten  in  Chiwa  und  in  der  Bucharei  gesammelt 
sind.  Jedoch  sind  sie  leider  undeutlich,  verwirrt  und 
unter  sich  so  uneinig,  dass  es  nicht  möglich  ist,  einen 
richtigen  Schluss  üher  den  Grad  der  Wahrhaftigkeit 
derselben,  und  über  die  wirkliche  Natur  der  In  Asien 
herrschenden  Krankheiten  zu  machen. 

2.  Die  zur  Uebersicht  dieser  Gerüchte,  unter  dem 


Vorsitze  des  General-Lieutenant  W  e  s eliz ky  in  Oren- 
burg  gebildete  Commission,  bat  am  21.  Juli  des  ver- 
flossenen Jahres,  folgende  Ansicht  aufgestellt:  ^Venn 
man  zngiebt,  dass  die  Gerüchte  über  die  Krankheiten 
in  Buchara,  Kabul,   Taschkent  und  zuletzt  in  Chiwa, 
abgesehen  von  den  verschiedenartigen  und  undeutlichen 
Angaben,  doch  wahrscheinlich  sind,  soll  man  da  anneh- 
men, dass  jene  Krankheiten  für  Menschen  und  Waaren 
ansteckend  sind?    Der  Staabs-Doctor   des  Corps  und 
beide  ärztliche  Mitglieder,  haben  über  diesen  wichti- 
gen Gegenstand,  folgendes  Urtheil  abgegeben:  a)  dass, 
wenn  die  bezeichneten  Krankheiten  wirklich  bestanden 
haben,  man  doch  den  grössten  Theil  der  Zeichen  auf 
Örtliche  üebel,  Einfiass  von  Luft  und  Wind,  Volkssit- 
ten und  die  bekannte  Unreinlichkelt  der  Asiaten,  end- 
lich auf  den  Mangel  und  die  Schlechtigkeit  des  Was- 
sers beziehen  muss;  man  kann  daher  diese  Krankhei- 
ten nicht  für  ansteckend  halten;  b)  dass  einige  Erschei- 
nungen der  Cholera  gleichen;    aber  auch  diese  wird, 
trotz  der  schrecklichen  Sterblichkeit,  nach   dem  Aus- 
spruche der  Aerzte  nicht  für  ansteckend ,  und  durch 
Gemeinschaft  mittheilbar  gehalten;  c)  dass  die  Grösse 
der  Steppen,  durch  welche  die  Karawanen  ziehen,  die 
Zeit  von  33  bis  90  Tagen,  welche  die  Leute  auf,  der 
Reise  zubringen,  und  das  gesunde  Verhalten  aller  Leute 
und  Führer,   die  in  verschiedenen  Karawanen  und  an 
verschiedenen  Orten  ankommen,  hinhlnglich  beweisen, 
dass  diese  Menschen  nicht   ansteckend    sind;    d)  dass, 
wenn  man  einen   ansteckenden  Stoff   annehmen  will, 
der  sich  in  den  Waaren  verborgen  haben  sollte,  man 
nicht  würde  begreifen  können,   dass    die  Ansteckung 
sich  nicht  in  irgend  einer  Art  den  Leuten  mitgetheilt 
liaben  sollte,  während  sie    der  Karawane  folgen,  bei 
dem  täglichen  Aufpacken  und   Abpacken   der  Lasten, 
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und  bei  dem  beständigen  AufenthaUc  der  Wirihe  und 
der  Führer  in  den  Waarenlagern. 

Alle  Anzeigen  erhielten  ihren  Ursprung  in  der 
Steppe,  tlieilten  sich  den  Kirgisen  mit,  und  wurden  mit 
Veränderungen,  unter  sehr  wenigen  Chiwaern  und  2 
oder  3  russischen  Kaufleuten  und  Ilandlungsdienern 
fortgepflanzt. 

In  diesen  Nachrichten  Ist  keine  Klarheit,  kein  Ue- 
bereinjcommen  über  Zeit  und  Ort  des  Bestehens,  so 
wie  auch  nicht  in  Beziehung  auf  die  Art  der  Krankhei- 
ten; hingegen  haben  die  Bestimmtheit,  Klarheit  und 
ühereinstinmiende  Aussage  aller  Leute  der  angelangten 
Orskischen  Karawane,  unter  denen  sich  auch  zwei  rus- 
sische Untcrthanen  befinden,  welche  den  Winter  in 
Taschkent  und  Buchara  zugebracht  haben,  endlich  auch 
die  Aussage  aller  Leute  der  auf  die  Berdänskische  Li- 
nie gezogenen  bucharischen  Karawane  hinlänglich  über- 
zeugt, von  dem  Ungenügenden  der  Gerüchte  über  die 
Krankheiten  und  die  Sterblichkeit  in  der  Karawane 
selbst,  in  welcher  der  Sage  nach  viele  Asiaten  gestor- 
ben sein  sollten,  in  der  That  aber  nur  ein  einziger  Kir- 
gise nach  einer  20tägigen  Krankheit  gestorben  ist. 

Alle  hergebrachten  ^Vaaren  sind  ausgegeben,  und 
unter  bekannten  Einwohnern  von  Orenhurg  oft  ange- 
wendet worden,  ohne  dass  sich  in  der  ganzen  Zeit  ir- 
gendwo eine  Krankheit  gezeigt  hat.  Oberst  Zialkowsky 
zeigt  in  seinem  Berichte  an,  dass  er  in  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  jede  Ansteckung  vorzüglich  an  Wolle  und 
Papier  hafte,  die  Bucharen  der  angekommenen  Kara- 
wane veranlasst  hat,  aus  der  Mitte  jedes  Ballens  die 
Baumwolle  herauszunehmen,  sie  zu  kauen       und  einer 

Das  Kauen  der  Baumwolle,  natürlich  nicht  der  g^anzcn  Masse, 
sondern  nur  einzelner  Stitckclicn,  hat  etwas  so  Wunderliches,  class  ich 
vicliache  Nachfragen  bei  genauen  KennÖrii  der  russischen  Sprache  gc- 
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dem  andern  zu  übergeben,  und  das  nicbt  nur  die  Bu- 
cbaren,  bei  denen  man  die  grosse  Geldgier  in  Ver- 
dacht haben  konnte,  sondern  auch  alle  Chiwaer  und 
Kirgisen  sich  mit  Lachen  auf  die  fremden  Waarenlager 
geworfen,  ohne  Auswahl  und  Vorsicht  die  Baumwolle 
herausgenommen,  gekaut,  und  einer  dem  andern  zuge- 
worfen haben.  Aus  allem  diesem  schliesst  der  Ausschuss 
dass  man  Leute  und  Waaren  der  angekommenen  Ors- 
kischen,  und  der  an  der  Berdanskischen  Linie  angehal- 
tenen Buch  arischen  Karawane,  ohne  Gefahr  in  den 
Tauschhoff  lassen  kann. 

.3.  Die  in  dem  Berichte  erw'ahnten  Krankheiten 
werden  genannt:  Owa  oder  Uba,  Tagun,  auf  kirgisisch; 
Kutir,  Jugan  und  Juklama.  Doch  weder  die  Bedeu- 
tung dieser  Worte,  noch  die  Eigenschaften  der  so  be- 
zeichneten Krankheiten,  sind  irgend  wie  angegeben. 

4.  Etwas  der  Cholera  ähnliches ,  wird  in  der  An- 
gabe des  Kirgisen  Babass-Isbasarow  beschrieben,  wo  es 
heisst,  die  Kranken  leiden  an  Kopfschmerz,  Erbrechen, 
Durchfall,  Zusammenziehung  der  Hände  und  Füsse  Ge- 
schwulst der  ersten  (?),  und  Schmerz  im  Herzen.  Das- 
selbe findet  sich  angegeben  in  dem  Berichte  des  Gou- 
vernements -  Secretairs  Dolgoarschinow  und  in  der  An- 
zeige des  Kirgisen  Jaktilimow. 

5.  Der  Orenburg'sche  Kriegsgouverneur  hat  am  23. 
Juli  1829  angezgigt,  dass  sich  die  Gerüchte  von  anste- 
ckenden Krankheiten  in  der  Bucharei,  nicht  bestätigt 
haben. 


than  habe,  um  vielleicht  eine  andere  Üebersetzung  und  dadurch  einen 
anderen  Sinn  gewinnen  zu  können.  Wahrscheinlich  hielt  man  das 
Kauen,  für  das  sicherste  Mittel  zur  Erprobung  der  ansteckenden  Krait 
der  gekauten  Dinge.  Dies  ist  jedoch  ganz  unrichtig;  denn  die  Stoffe, 
welche  den  Verdauungsorganen  übergeben  werden,  erleiden  durch  dic- 
seUien  eine  so  bedeutende  chemisch -  organische  Uniwandlung,  das3  alle 
Ansteckungskraft  verloren  geht. 
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6.  Derselbe  hat  am  23.  OctoLer  angezeigt,  dass  er 
sich  aus  Prlvatbriefen  überzeugt  hat,  dass  in  der  Bu- 
charei  in  diesem  Jahre  eine  schnellwirkende  Krankheit 
erschienen  sei,  deren  Eigenthümlichkeit  er  übrigens 
nicht  näher  angiebt. 

Der  Medicinalrath  hat  hierauf  Folgendes  erkannt, 

1.  Aus  den  Berichten  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit über  die,  in  Mittelasien  herrschenden  Krankheiten 
iirthellen. 

2.  Die  Aussagen  der  Kirgisen  und  des  Dolgoarschi- 
now  lassen  vermuthen,  dass  in  der  Bucharei  und  unter 
den  Kirgisen  die  Cholera  geherrscht  habe,  und  vielleicht 
von  da  an  die  Grenzen  des  Orenburg'schen  Gouverne- 
ments gekommen  sei.  * 

3-  Unfähig  aus  der  vorliegenden  Schrift  die  zur 
Beschreibung  der  Krankheit  in  Mittelasien,  nöthlgen 
Schlüsse  zu  machen,  sendet  der  Medicinalrath  die 
Schrift  dem  Medicinal- Departement  zurück. 

Endlich  hält  der  Medicinalrath  für  seine  Pflicht  zu 
bemerken,  dass,  nach  geographischen  Nachrichten ,  die 
Bucharei,  die  grosse  Tatarei,  Usbeck,  Samarkand  und 
die  übrigen  Länder  von  Mittelasien,  mit  Ausnahme  der 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres,  bis  jetzt  sowohl  in  Bezie- 
hung auf  Reinheit  und  Trockenheit  des  Luftkreises,  als 
wegen  der  hohen  Lage,  für  gesunde  Gegenden  gehal- 
ten worden  sind.    Bis  jetzt  ist  durchaus  nicht  bekannt, 
dass  ansteckende,  epidemische  oder  endemische  Krank- 
heiten, vorzugsweise  daselbst  herrschen.    Buchara,  eine 
in  der  Ebene  liegende  Stadt,  hat  kein  gutes  Wasser; 
aus  diesem  Grunde  sind  nach  der  Versicherung  einiger 
Reisenden,  viele   dasige  Einwohner  dem  Fadenwurui 
unterworfen,  einer  besonderen  langwierigen  Krankheit 
die  In  den  Füssen  von  einem  Wurme  entsteht,  den 
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man  vena  medlnensis  nennt,  aber  diese  Krankheit  ist 
nicht  ansteckend. 

In  Butan  und  Tibet  sind  ansteckende  Krankheiten 
ebenfalls  unbekannt.  In  der  Zahl  der  dasigen  Krank- 
heiten kommen  öfter  Rheumatismen,  viertägige  Fieber, 
Wassersucht  und  Kropf  vor. 

Unter  den  Kalmücken,  Baschkiren  und  Kirgisen, 
die  von  Reinlichkeit  keine  Vorstellung  haben,  zeigen 
sich  oft  epidemische  Fieber  fauligter  Art,  und  die  sibe- 
rische  Brandbeule  ^^),  die  nicht  selten  tödtlich  Averden. 
Besonders  furchtbar  sind  ihnen  die  Menschenblattern. 

Hierin  besteht  fast  Alles,  v\^as  man  bis  jetzt  über 
die  Krankheiten  von  Mittelasien  weiss. 

Zum  Schluss  muss  der  Medicinalrath  bemerken, 
dass  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  der  Orenburg' 
sehen  Aerzte  über  die  Nichtansteckung  der  Cholera,  um 
so  mehr  dem  Zvteifel  unterliegt,  als  einige  Beobach- 
tungen sich  derselben  entgegengesetzt  zeigen. 

XXV.  Beschreibung  der  Cholera,  in  Orenburg 

zum  Gebrauche  des  Volkes  verfasst 

(Es  v^^ird  hier  nicht  nur  das  Bild  der  Krankheit 
entworfen,  sondern  es  werden  auch  die  nöthigsten 
Schutzmittel  und  die  in  Abwesenheit  von  Aerzten  an- 
zuwendenden Heilmittel,  nach  Maassgabe  der  mitge- 
theilten  Erfahrungen  und  Ansichten  auf  populäre  Weise 
dargestellt.  Zu  unserem  Zwecke  ist  die  Mittheilung 
dieses  ganzen  Aktenstücks  unnöthig). 

XXVI.  Gutachten  der  Orenburg'schen  Aerzte. 
(Zuerst  wird  dargelegt,  dass  die  Cholera  in  Oren- 

■  3*  

*  ^)  Dieses  Uebcl  gehört  nach  Martins  u.  a.  unter  die  Carhunkel  und 
ist  seiner  eigcnthiimlichen  Natur  nach,  nur  wenig  bekannt. 
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Ijiirg  weder  sporadisch,  noch  endemisch  sei,  und  weder 
Witterung,  noch  Nahrung  r..  dgl.,  als  hinreichende  Ur- 
sachen zur  Erzeugung  derselben  anzusehen  sind,  wobei 
wie  bei  der  nächstfolgenden  Ansicht  über  die  Anste- 
ckung, offenbar  die  von  denselben  Aerzten  früher  auf- 
gestellte  Ansicht  verworfen  wird).     Die  Erzählungen 
auswärtiger  Reisenden,  und  die  Nachrichten,  welche  die 
hiesige  Pvegierung  officiell  erhalten  hat,  beweisen  ein- 
stimmig, dass  in  einigen  Gegenden  des  inneren  Asiens, 
mit  denen  wir  jeden  Sommer  und  Herbst  Handelsver- 
bindungen haben,  die  Cholera  geherrscht  hat,  und  noch 
herrscht.    Die  erste  Verbreitung   dieser  Krankheit  in 
Orenburg  erfolgte  namentlich  nicht  eher,  als  nach  Er- 
neuerung  dieser  Verbindungen,   sowohl  mit  imseren 
nächsten  Nachbaren,  den  Kirgisen,  als  mit  anderen  ent- 
fernten  und   angesiedelten  Stämmen    des  südöstlichen 
Asiens.     Endlich  besteht  das  hier    beobachtete,  und 
wahrscheinlichste    Mittel    der    Verbreitung  derselben 
darin,  dass  ein  Mensch,  der   an   einem  Orte  wo  die 
Cholera  herrscht,  die  Anlage  zu  derselben  bekommen 
hat,  bei  seinem  Uebergange  an  einen  andern  Ort,  nun 
von  derselben  befallen  wird,  und  dem  Luftkreise 
seines  neuen  Aufenthalts  eine  krankmachende  Beschaf- 
fenheit mittheilt.    Hier  wächst  sie,  nährt  sich  und  sich 
verbreitend,  ergreift  sie  schon  die,  welche  durch  innere 
Bedingungen  ihres  Körpers  zur  Aufnahme  geneigt  sind. 


Ks  ist  wohl  zu  viel  behauptet,  dass  ein  einzelner  Mensch  einem 
panzcii  Luftkreise  eine  ansteckende  Eig-enschaft  mitlheilen  könne.  Wenn 
durch  einen  einzelnen  Menschen  eine  Krankheit  an  einem  Orte  verbrei- 
tet wird,  so  geschieht  dies  entweder  durch  unmittelbare  Berührung-  des 
kranken  Körpers,  oder  der  von  ihm  berührten  StoHe,  oder  bei  Üuchti- 
gen  Contagien  durch  die  den  Kranken  zunächst  in  einem  kleinen  ge- 
schlossenen Räume  umgebende  Luft.  Aber  eine  Infectioa  des  Luftkrei- 
ses, gleichsam  die  Verwandlung  eines  Contagium  in  ein  Miasma,  liisst 
sich  wohl  nicht  in  der  Erfahrung  nacliweisen. 
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Man  zählt  8  polizeyllch  bestätigte,  wnd  'von  Aerzten, 
die  auf  den  Gang  der  Cholera  in  diesem  Gouverne- 
ment geachtet  haben,  beobachtete  Fälle,  einer  solchen 
Uebertragung  der  Cholera  von  Ort  zu  Ort. 

Diese  auf  augenscheinlichen  Zeugnissen  beruhende 
Darstellung,  macht  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
Cholera  aus  entfernten  Gegenden  Asiens,  in  das  Oren- 
burg'sche  eingeführt  sei:  eben  so  hängt  auch  ihre  Ver- 
breitung in  den  Ortschaften  dieses  Gouvernements,  von 
dem  üebergang  der  Einwohner,  von  ergriffenen  Orten 
in  freie  ab,  was  oft  früher  geschieht,  ehe  die  Behörde 
von  dem  Erscheinen  der  Cholera  an  einem  Orte  Kunde 
bekömmt,  oder  ehe  die  Anordnungen  der  Behörde  we- 
gen der  Sperre  in  Ausführung  gekommen  sind. 

Nichts  desto  weniger  giebt  es  Erfahrungen  und 
Beobachtungen,  welche  geradehin  der  ansteckenden 
Kraft  der  Cholera  entgegenstehen,  zumal  wenn  von  ei- 
ner solchen  Stuffe  und  Kräftigkeit  derselben,  die  Rede 
ist,  "wie  sie  bei  den  eigentlichen  ansteckenden  Krank- 
heiten vorkömmt.  So  ist  weder  die  Annäherung  zu 
Cholera  -  Kranken ,  noch  das  Gehen  zu  ihnen,  ferner 
weder  der  Schweiss,  noch  das  Blut,  der  Auswurf,  oder 
der  Verkauf  eines  Gegenstandes,  der  die  Cholera  an 
sich  tragen  konnte,  anderen  nachtheilig  geworden,  wenn 
sie  nicht  schon  eine  deutliche  Anlage  zur  Cholera  hat- 
ten. Diese  Anlage  hängt  eben  so  viel  von  besonderen 
Verhältnissen  des  ganzen  Körpers  ab,  als,  und  vielleicht 
noch  mehr,  von  den  Verdauungs-Organen,  deren  Zer- 
störung oder  Aufreitzung.  Es  giebt  Beispiele,  dass  an 
Orten  wo  die  Cholera  herrschte,  Leute  davon  ergrif- 
fen wurden,  die  nicht  die  geringste  Verbindung  mit 
Wohnnngen  und  Menschen  hatten,  wo  sie  sich  zuerst 
gezeigt  hatte. 

Der  Rath  der  Aerzte  gesteht  offen,  dass,  obgleich 
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flie  Cholera  meistens  bei  zeitiger  und  gehöriger  Hülfe 
V  heilbar  ist,  es  doch  Gelegenheiten  giebt,  wo  alle  Thä- 
iigkeit  der  Aerzte  erfolglos  ist,  ohne  dass  man  angeben 
kann,  ob  dies  von  der  Heftigkeit  des  Uebels  oder  nur 
von  der  verspäteten  Nachsuchung  der  Hülfe  herrührt. 

Folgende  Vorsichtsmaasregeln  hält  der  Rath  der 
Aerzte  für  nöthig. 

1.  In  russischer  und  tatarischer  Sprache  eine  ge- 
nügende Menge  von  Exemplaren  einer  kurzen  Beschrei- 
bung der  wesentlichen  Zufälle  der  Cholera,  (wahrschein- 
lich ist  Nr.  XXV  erst  in  Folge  dessen  verfasst),  zu 
drucken,  und  an  alle  kleineren  und  grösseren  Orte  zu 
versenden,  und  die  Geistlichen,  Mulla's,  Atamanen,  Be- 
zirks-Aeltesten  u.  s.  w.  zu  verpflichten,  dieselbe  minde- 
stens ein  'oder  zweimal  monatlich  bei  Versammlung  al- 
ler Einwohner  an  Festtagen,  vorzulesen. 

2.  Die  örtlichen  Behörden  jedes  Orts  zu  verpflich- 
ten, strenge  Acht  auf  die  Zufälle  und  die  Art  der  da- 
selbst vorkommenden  Krankheiten  zu  haben,  und  wenn 
diese  Zufälle  den  in  der  Beschreibung  der  Cholera  an- 
gegebenen gleichen,  und  in  kurzer  Zeit  bei  vielen  ein- 
treten, bald  der  betreffenden  Polizey- Behörde  anzu- 
zeigen und  die  Einwohner  zu  verpflichten,  nicht  an  an- 
dere Orte  zu  reisen,  jedem  aber,  der  vor  dem  Aus- 
bruche der  Krankheit  ausgereiset  ist,  ein  Zeugniss  mit- 
zugeben, wer  er  sei,  wohin  und  wann  er  abgereist  sei. 

3.  Nach  Empfang  der  Nachricht  vom  Erscheinen 
der  Cholera  an  einem  Orte,  sendet  die  Obrigkeit  so- 
gleich einen  Arzt,  mit  der  nöthigen  Menge  von  Heil- 
mitteln und  einen  Beamten  zu  seiner  Unterstützung  da- 
hin ab. 

4.  (Der  angekommene  Arzt  bestimmt  über  die  Na- 
tur der  Krankheit,  und  ordnet  die  nöthigen  Vorsichts- 
maassregeln  an). 
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5.  (Der  Verkehr  mit  anderen  Ortschaften  wird  ge- 
sperrt). 

6.  Die  innere  Gemeinschaft  am  Orte  bleibt  frei. 

7.  Das  Ausgehen  zu  ländlichen  Arbeiten  im  Früh- 
ling und  Sommer,  ist  zu  erlauben,  jedoch  mit  der  Vor- 
sicht, dass  jeder  Bewohner  zur  Nacht  nach  Hause 
komme. 

8.  (Grosse  Orte  müssen  in  Quartiere  gethellt  wer- 
den, denen  man  besondere  Aufseher  ertheilt). 

9.  Für  die  Cholera -Kranken  wählt  der  Arzt  ein 
besonderes,  von  den  anderen  entferntes  Haus,  und  ein 
anderes  zur  Untersuchung,  der  zu  ihm  kommenden. 
Der  Beamte  besorgt  das  Dienst -Personal  und  die  Un- 
terhaltung. 

10. '  Nach  dem  Schlüsse  der  Cholera,  dauert  die 
Sperre  noch  14  Tage. 

11.  In  diesen  14  Tagen  ist  der  ganze  Haushalt  der 
Einwohner  des  Orts,  zu  durchlüften,  salzsaure  Räu- 
cherungen scheinen  nicht  unentbehrlich. 

12.  Wenn  binnen  14  Tzgen  nicht  neuerdings  sich 
Cholera -Kranken  zeigen,  so  hebt  man  die  Sperre  auf, 
und  der  Ort  wird  für  gesund  erklärt. 

1.3.  (Ueber  die  Zweckmässigkeit  und  Nothwendig- 
keit  einer  Quarantäne  gegen  die  Steppe  hin,  wagt  der 
Rath  kein  bestimmtes  Urthell  ^'). 

14.  (Es  wird  den  Aerzten  der  Orte,  wo  die  Cho- 
lera einmal  im  Frühlinge  oder  Herbste  geherrscht  hat, 


7 1  \ 

,  /  Obgleich  die  Orenburg'schen  Acrzte  im  weiteren  Verlaufe  der 
Epidemie  wohi  erkannten,  dass  «lie  früher  von  ihnen  aufgcsteilte  An- 
sicht über  das  Nichtansteckende  der  Cholera  iingegrUndct  sei,  so  sind 
doch  die  von  ihnen  nunmehr  gegen  die  Ansteckung  vorgesrhiageiien 
Vorsichtsmaassregeln  so  unvollkommen,  dass  man  immer  noch  die  frü- 
here Meinung  hindurchblicken  sieht  5  sonst  hätten  sie  nicht  das  Durch- 
räuchern der  Sachen  für  unuiMhig,  und  die  Nothwendigkeit  cJor  Auf- 
steilung einer  Quarantäne  gegen  die  Steppe  hin,  für  zweifelhaft  crkläri. 
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empfohlen,  darauf  zu  achten,  ob  nicht  ansteckende  Ue- 
berreste  geblieben  sind). 

XXVII.  Gutachten  des  Staabsarztes  Srnirnow. 

In  Beziehung  auf  die  ansteckende  oder  nichtanste- 
chende  Kraft  der  Cholera,  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1.  Während  der  mehr,  als  zweimonatlichen  Dauer 
der  Cholera  in  Orenburg,  dienten  im  dasigen  Kriegs- 
Hospitale  den  299  Cholera -Kranken:  1  Feldscherer,  6 
Zöglinge,  eben  so  viele  Baschkirische  Knaben  und  14 
Hospital -Diener.  Der  Feldscherer  und  die  Zöglinge 
öffneten  nach  ihrer  Pflicht,  den  Kranken  die  Ader,  rie- 
ben ihnen  Hände  und  Füsse,  machten  Umschläge,  setz- 
ten Blutegel  u.  s.  f.;  die  Diener  wechselten  die  Wä- 
sche, nahmen  sie  ab,  setzten  ins  Bad,  gaben  zu  essen 
u.  s.  f.  Bei  diesen  Beschäftigungen  musste  man  durch- 
aus in  die  unmittelbare  Nähe  kommen.  Noch  weniger 
war  es  möglich,  die  sie  umgebende  Luft  nicht  zu  ath- 
men,  oder  die  in  ihrer  Nähe  befindlichen  Sachen  nicht 
zu  berühren.  Indessen  hat  keiner  von  diesen  27  Per- 
sonen die  Cholera  bekommen. 

2.  Während  der  ganzen  Zeit  der  .  herrschenden 
Cholera  waren  aus  der  hiesigen  Garnison  als  dejouri- 
rend  in  das  Hospital  abgegeben:  Officiere,  Portepee- 
Fähnriche  und  Unterofficiere,  und  bis  zur  Versetzung 
der  übrigen  Kranken  ins  Lager,  auch  Feldscherer  und 
Zöglinge.  Alle  diese  kamen  einigemal  am  Tage,  in  die 
Hospital- Säle ,  und  athmeten  folglich  dieselbe  Luft  mit 
den  Cholera -Kranken,  nicht  einmal  der  Feldscherer 
und  Zöglinge  zu  gedenken,  welche  zuweilen  die  Kran- 
ken berühren  mussten.  Doch  ist  nicht  Einer  von  ihnen 
an  der  Cholera  erkrankt. 

3.  (Auch  die  Wäscherinnen  blieben  frei).  Nur 
KIne,  welche  Officiers -Wäsche  reinigte,  wurde  krank, 
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aber  ehe  noch  ein,  an  der  Cholera  erkrankter  Officier, 
ins  Hospital  gekommen  war. 

4.  Ich  und  der  Staahsarzt  Sokolow  näherten  uns 
häufig  den  Cholera -Kranken  in  allen  Stuffen  des  Ue- 
bels,  ohne  dasselbe  zu  bekommen.  —  Zwar  erkrank- 
ten einige  Hospital -Diener  an  der  Cholera,  aber  ohne 
bei  solchen  Kranken  gCAveseu  zu  sein.  Auch  befiel  sie 
einige  an  andern  Uebeln  leidende  Kranke,  welche  je- 
doch von  jenen  ganz  getrennt  gewesen  waren. 

(Da  nun  überdies  keine  Schutzmittel  angewendet 
worden  waren,  so  hielt  er  zuerst  das  Uebel  für  nicht- 
ansteckend; jedoch  da  andere  Aerzte  die  Uebertragung 
des  Uebel$  von  einem  Orte  zum  andern  beobachtet  ha- 
ben, so  scheint  das  früherhiu  nicht  ansteckend  gewe- 
sene Uebel,  ansteckend  geworden  zu  sein). 

XXVIII.  Gutachten  des  Bezirksarztes  Onufriew, 

—  Ich  beobachtete  den  16.  September  diese 

Krankheit  in  Orenburg,  an  dem  Kaufmannssohne  Seme- 
now  und  machte  polizeyliche  Anzeige.  —  Da  bei  war- 
men Tagen  das  Uebel  minder  war,  als  bei  kalten,  so 
schob  ich  den  Grund  um  so  mehr  auf  die  Luft,  später 
wurde  ich  jedoch  von  der  Ansteckung  überzeugt,  die 
aber  nicht  so  bedeutend  ist,  wie  in  anderen  anstecken- 
den Uebeln.  —  Zur  Zelt  der  Herrschaft  der  Epidemie, 
blieb  kaum  irgend  ein  Einwohner  von  Orenburg  ohne 
alle  Zeichen  gestörter  Verdauung  ^^).    Der  eine  klagte 


Die  Erscheinung,  dass  bei  Isedcutenden  herrschenden  Krankhei- 
ten manche  Menschen  in  Zustände  verfallen,  die  gleichsam  einen  niede- 
ren Grad  des  epidemischen  Zustandes  andeuten,  ohne  sich  zur  höchsten 
Stuffe  zu  entwickeln,  ist  schon  oft  beobachtet  worden  und  hat  ein  gros- 
ses wissenschaftliches  Interesse.  Man  kann  übrigens  hieraus  keinen 
Grund  gegen  die  Ansteckungskraft  der  Cholera  ziehen,  da  Ansteckung 
in  der  Kegel  entweder  haftet,  oder  den  Menschen  gesund  lässt;  allein 
es  giebt  in^seltenen  Fällen  auch  eine  solche  unvollkommene  Ansteckung, 


über  Druck  und  Schmerz  unterhalb  der  Brust,  der  an- 
dere über  Kopfschmerz,  geringe  Uebelkelt,  Durchfall 
u.  s.  w.  Diese  schwachen  krankhaften  Erscheinungen 
Wurden  gewöhnlich  Fehlern  in  der  Di'ät,  verkehrten 
Vorstellungen  u.  dgl.  zugeschrieben.  Mir  aber  scheint 
es,  als  habe  die  Ursache  derselben  in  einem  allgemei- 
nen Ergriffensein  von  der  Cholera  gelegen,  die  geord- 
nete Lebensweise  aber,  und  andere  günstige  Umstände 
die  Krankheit  verhindert,  sich  in  ihrer  Stärke  zu  zei- 
gen. Man  kann  dies  dadnrch  beweisen,  dass  die  Zei- 
chen gestörter  Verdauung,  fast  überall  vorhanden  wa- 
ren, sich  ohne  alle  deutliche  Veranlassung  zeigten,  be- 
sonders bei  neuerdings  in  Orenburg  angekommenen 
Personen,  und  immer  der  gewöhnlichen  Heilart  wei- 
chen. —  Die  Cholera  richtet  sich  nicht  nach  der  Luft- 
Temperatur,  wie  andere  von  dem  Luftkreise  abhängige 
epidemische  Krankheiten,  vielmehr  dauert  sie  hei  den 
heftigsten  Frösten  fort,  so  dass  sie  zuweilen  dann  nicht 
nur  nicht  abgenommen,  sondern  im  Gegentheile  bei  der 
Verstärkung  der  Kälte  sich  in  ihrer  ganzen  Heftigkeit ' 
gezeigt  hat,  wie  es  in  dem  Dorfe  Tiris  -  Usmanow  des 
Bogoruslau'schen  Bezirks  geschehen  ist. 

Zum  Beweise  der  Ansteckung  kann  das  (schon  er- 
wähnte) Dorf  Karmala  gelten,  wo  der  erste  Kranke  aus 
Tiris -Usmanow  gekommen  war,  woselbst  die  Cholera 
schon  geherrscht  hatte.  Nach  dem  Tode  dieses  Man- 
nes, wurden  seine  nächsten  Anverwandten,  und  endlich 
in  Kurzem  viele  Einwohner  ergriffen.  Li  Karmala  sind 
im  Ganzen  117  Seelen  nach  der  letzten  Revision.  Vom 
10 — 17.  December  erkrankten  28  Menscheu.    Von  ih- 


dic  sich  dann  meistens  nur  örtlich  zeigt.  Ueberdies  aber  ist  die  Cho- 
lera gewiss  anhaltend  auf  doppeltem  Wege ,  nämlich  durch  neue  Bil- 
dung und  durch  Erzeugung  mittelst  des  Saamens  fortgeschritten,  und 
konnte  also  jedenfalls  leicht  solche  unvollkommene  Zustände  erzeugen. 
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nen  genass  einer;  12  starben,  und  15  waren  am  17- 
December  noch  krank.  Hingegen  blieben  (wie  schon 
erwähnt)  die  nur  40  Faden  entfernten  Russen,  welche 
eine  Sperre  eingerichtet  hatten,  frei. 

Man  kann  daher  die  Verbreitung  der  Ansteckung, 
nur  durch  strenge  Quarantäne  hindern. 

XXIX,  Gutachten  des  Operators  von  der  Pen- 
sa'schen  Medicinal- Behörde,  Hofrath  Reissner. 

1.    Ueb  er    die     Ans t e  c kungsfähigheit  oder 
Ni chtansteckun gsfähigkeit  der  Krankheit. 

 • —  Das  Vaterland  der  Cholera  ist  das  östli- 
che und  westliche  Indien.  Mehr  als  100  Jahre  hat  diese 
Krankheit,  gewöhnlich  im  Sommer  und  Herbst  ende- 
misch und  epidemisch  daselbst  geherrscht,  und  schreck- 
liche Verwüstungen  angerichtet,  wie  die  Geschichte 
beweisst  '^). 

Nicht  weniger  bekannt  ist  es,  dass  diese  Krankheit 
sich  aus  obigen  Gegenden,  von  Zeit  zu  Zeit  nach  ver- 
schiedenen Reichen  und  Städten  verbreitet  hat,  auf  ih- 
rem Laufe  in  Arabien  und  Persien  eingedrung^en  ist, 
dort  in  kurzer  Zeit  viele  Menschen  ergriffen,  und  end- 
lich die  russisch- asiatischen  Besitzungen  erreicht  hat.  • 

(Die  grosse  Verbreitung  der  Krankheit  wird  der 
asiatischen  Lebensweise  zugeschrieben;  die  mit  den  asia- 
tischen Völkern  verkehrenden  Engländer  und  Holländer 


7  3)  Es  t'elilt  an  genügenc[cn  geschichtlichen  Zeugnissen,  um  ein 
mehr  als  100  jähriges  Alter  der  asiatischen  Cholera  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  zu  erweisen  ;  man  möchte  ihr  im  Gegentheile  ein  viel  kürzeres 
Alter  anweisen,  da  die  mit  Indien  so  vertrauten  englischen  Aerzte  sie 
erst  von  1817  an  beobachtet  haben.  Auch  die  Angabe,  dass  der  Sitz 
nur  im  östlichen  und  westlichen  Theile  Indiens  gewesen  sei ,  ist  unbe- 
gründet, da  auch  der  Süden  ergriffen  worden. 
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wurden  wegen  ihrer  andern  Lebensweise,  verschiedener 
Organisation  und  grösserer  Vorsicht  seltener  ergriffen  ' 

Veränderungen  im  Luftkreise  kann  die  Krankheit  in 
Russland  nicht  zugeschrieben  werden;  lange  fortgesetzte 
meteorologische  Beobachtungen  des  Staabs- Arztes  des 
Corps,  Pälnitzky,  beweisen  dass  zur  Zeit  der  Erschei- 
nung und  der  Herrschaft  der  Cholera,  durchaus  gar 
keine  bedeutenden  Veränderungen,  im  Vergleiche  mit 
früherer  Zeit,  vorgekommen  sind. 

Was  die  Lage  des  Orts  betrifft,  welche,  wie  aus 
Erfahrungen  bekannt  ist,  oft  zur  Erzeugung  der  ende- 
mischen Cholera  beiträgt,  so  bietet  die  Stadt  O.  ver- 
möge ihrer  zur  Gesundheit  der  Menschen  geeigneten 
Lage,  ihrer  Regelmässigkeit  und  Reinlichkeit,  nicht  die 
geringste  Geeignetheit  zur  Erzeugung  der  Krankheit  in 
sich  dar.  Man  kann  zur  Erhaltung  der  menschlichen 
Gesundheit  keine  bessere  Ortslage  wünschen.  Dies  er- 
giebt  sich  auch  aus  den  wenigen,  und  nur  selten  hier 
herrschend  werdenden  endemischen  Krankheiten,  so  wie 
aus  dem  hohen  Alter,  welches  viele  Einwohner  erreichen. 

(Dass  die  Nahrung  und  zunächst  das  Obst,  nicht 
das  Uebel  erzeugt  haben,  wird  nach  bereits  mitgetheil- 
ten  Bemerkungen  bestätigt).  Vielmehr  ist  diese  Krank- 
heit auf  dem  Wege  der  Ansteckung  eingeführt  worden, 
wozu  folgende  Beweise  gegeben  werden, 

'  4)  Dieser  Umstand  steht  im  Gegensatze  mit  der  bei  dem  gellten 
Fieber  und  anderen  heftigen  Uebeln  beobachteten  grösseren  Ansteckung, 
der  nicht  in  dem  Lande  einheimischen  Personen,  wodurch  zumal  in 
Calcutta,  aber  auch  an  vielen  anderen  Orten,  die  Ausländer  besonder» 
leicht  ein  Raub  des  Uebels  werden.  Auch  ist  in  der  That  die  Zahl 
der  an  der  Cholera  in  Indien  verstorbenen  Ausländer,  nicht  gering  ge- 
wesen. Es  ist  auch  Jiattirlich,  dass  der  acciimatisirte  Mensch  bei  .»Uer 
UnZweckmässigkeit  der  Lebensweise,  dennoch  gegen  die  Uebel,  welche 
ihn  entweder  von  Jugend  auf  bedrohen,  oder  wenn  sie  auch  später  ent- 
standen sind,  mit  seinem  Klima  in  einiger  Verbindung  stehen,  elwa» 
mehr  geschützt  sei,  als  der  Fremde,  wenn  diesem  auch  grossere  ßil- 
duiig  manches  Schutzmittel  an  die  Hand  giebt. 
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a)  Zu  Ende  Juni,  ehe  die  aus  der  Bucliarei  und 
Chiwa  gekommenen  kaufmännischen  Karawanen  zum 
Handel  eingetroffen  waren,  hatten  sich  über  die  Granze 
hieher  dunkle  Gerüchte  verbreitet,  dass  unter  den  Ei- 
genthümern  und  Führern  der  Karawane,  so  wie  in  Mit- 
telasien, woher  sie  gekommen  war,  d.  i.  in  der  Bucha- 
r^i  und  Chiwa,  eine  heftige  und  ansteckende  Krank- 
heit, begleitet  von  Erbrechen  und  Durchfall,  herrsche. 
Die  Orts  -  Obrigkeit,  aufmerksam  auf  diese,  wenn 
auch  nicht  glaubwürdigen  Gerüchte,  bildete  eine  Ko- 
mität  zur  strengen  Untersuchung  dieser  Nachrichten. 
Diese  Komität  veranlasste,  ehe  sie  die  Karawane  an  den 
Handelsplatz  liess,  eine  genaue  Untersuchung,  vermit- 
telst Fragen  an  die  Eigenthümer  und  Führer,  so  wie 
auch  durch  Besichtigung  der  Karawane;  es  zeigte  sich 
aber  nichts  Verdächtiges  und  die  Gerüchte  Bestätigen- 
des. Es  wurde  daher  die  Karawane,  bei  der  Fortsetzung 
ihrer  Beise,  in  den  Handelsplatz  eingelassen.  Die  hie- 
sigen Einwohner  traten  sogleich  mit  ihr  in  unmittel- 
bare Verbindung.  —  Hieraus  entwickelte  sich  die 

Cholera.  Denn  obgleich  man  bei  der  Untersuchung 
nichts  Verdächtiges  fand,  so  wissen  wir  doch,  dass  die 
Asiaten  überhaupt,  besonders  aber  die  Kirgisen,  die 
Gewohnheit  haben,  die  Leute  welche  an  ansteckenden 
Krankheiten  leiden,  von  sich  zu  entfernen,  zumal  zu 
der  Zeit,  wo  sie  von  der  Achtsamkeit  von  Seiten  der 
Behörde  Nachrichit  erhalten  haben. 

'  Das  kecke  Verfahren  der  Bucharen,  welches  darin 
bestand,  dass  sie  in  Gegenwart  der  Beamten  die  Baum- 
wolle kauten,  hatte  zum  Zwecke,  jeden  Verdacht  rück- 
sichtlich der  in  den  Waaren  haftenden  Ansteckung  zu 
entfernen,  und  darf  unsere  Meinung  nicht  verändern, 
dass  die  Krankheit  durch  Bucharen  oder  Kirgisen  ein- 
geführt sei. 
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b)  Zu  Ende  des  Augusts  zog  die  Cho- 
lera die  Aufinerksamkeit  der  hiesigen  Aerzte  auf  sich. 
Im  Laufe  eines  Monates  hatte  sie  hier  viele  Leute  an- 
gesteckt, aber  man  hörte  noch  nichts  von  ihrer  Er- 
scheinung an  anderen  Orten.  Zu  Ende  Septembers  ka- 
men officielle  Nachrichten,  dass  sie  sieb  albnälig  ver- 
breitet habe,  nach  anderthalb  Monaten  konnte  man 
schon  ihre  Folgen  auf  drei  verschiedenen  Richtungen 
bezeichnen,  namentlich  auf  den  gewöhnlichen  Fahr- 
strassen,  wo  gewönlich  vieles  Volk  ist,  welches  sich 
nach  Uralsk,  Ufa  und  Kasan  begiebt.  An  einem  Orte 
abnehmend,  zeigte  die  Krankheit  sich  in  einem  ande- 
ren, nicht  weit  entfernten.  Endlich  den.  7.  November 
erschien  sie  in  der  Stadt  Sterlitamaka,  welche  auf  der 
Ufa'schen  Strasse  liegt,  230  Werst  von  Orenburg,  wo- 
hin ich  komniandirt  war,  um  die  Erkrankten  zu  be- 
handeln. In  22  Tagen  ihrer  Herrschaft  daselbst,  bei 
einer  Kälte  von  20  und  30  Graden,  ergriff  sie  79  Men- 
schen, von  denen  20  starben.  Sie  war  auf  folgende 
Weise  entstanden.  Im  Oktober,  zur  Zeit  des  Jahr- 
marktes in  jener  Stadt,  kamen  aus  Kargala,  wo  die  Cho- 
lera furchtbar  geherrscht  hat,  viele  Tartaren  znm  Han- 
del hieher.  Es  geschah  dies  vor  der  Sperrung  von  Kar- 
gala.  Wahrscheinlich  wurde  nun  die  Krankheit  durch 
diese  Tataren  eingeführt;  denn  die  ersten  Opfer  wa- 
ren Tataren,  mit  welchen  andere  angekommene  Per- 
sonen besonders  viele  Gemeinschaft  gehabt  hatten. 

Meine  Beobachtungen,  rücksichtlich  der  Ansteckung 
dieser  Krankheit,  haben  gezeigt,  dass  dieses  entsetzli- 
che Uebel  sich  durch  Gemeinschaft  mittheilen  kann.  Ich 
sah,  wie  an  einem  Orte  einer,  dann  nach  Kurzem  ein 
anderer,  und  endlich  ein  dritter  erkrankte.  Noch  merk- 
würdiger ist  folgendes  Ereigniss:  Am  Abende  meiner 
Ankunft  wurde  in  das  Krankenhaus  ein  verdächtiger 
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Mensch  gebracht,  welcher  jedoch  nach  24  Stunden  ent- 
lassen wurde,  weil  sich  an  ihm  keine  Erscheinung  von 
Cholera  zeigte.  Aber  nach  4  Tagen  kam  er  mit  den 
völligen  Zeichen  der  Cholera  an.  Nach  3  Tagen  wurde 
aus  demselben  Hause  ein  Frauenzimmer,  an  derselben 
Krankheit  leidend,  gebracht.  So  halte  ich  es  auch  für 
nöthig,  folgendes  mitzutheilen,  obgleich  ich  nicht  wage, 
es  als  einen  deutlichen  Beweis  der  Ansteckung  aufzu- 
stellen. Der  Bruder  des  Wirthes  meiner  Wohnung  in 
Sterlitamaka,  der  Kaufmann  Timofei  Chlebnikow  hatte 
sich,  mit  seinem  Bruder  im  Juli  in  Orenburg  befunden, 
um  mit  den  Bucharen  Tauschhandel  einzugehen.  Nach- 
dem er  den  ganzen  Tag  mit  ihnen  zugebracht  hatte, 
erkrankte  er  in  der  Nacht  an  heftigem  Erbrechen  und 
Durchfall.  Auf  meine  Frage,  ob  er  nicht  unter  den 
Bucharen  Kranke  mit  ähnlichen  Zufallen  bemerkt  habe, 
antwortete  er,  dass  einige  von  ihnen  in  der  That  un- 
wohl gewesen  wären,  konnte  jedoch  von  den  Zufällen 
nichts  Bestimmtes  erzählen. 

c)  Zum  Beweise  der  Ansteckung  dieser  Krankheit, 
kann  endlich  noch,  die  zur  Verhinderung  der  Ver- 
breitung ergriffene  Maassregel  dienen,  denn  der  fol- 
gende Winter  mit  seinen  furchtbaren  Frösten  vermochte 
nicht  nur  nicht  diese  Seuche  zu  heben,  ja  nicht  einmal 
zum  Stillstand  zu  bringen,  bis  die  Obrigkeit  zur  Ver- 
hinderung der  Verbreitung  folgende  verständige  Maass- 
regeln in  Ausführung  gebracht  hatte,  nämlich  die  Auf- 
hebung der  Verbindung  angesteckter  Orte  mit  gesun- 
den, die  Trennung  der  Kranken  von  den  Gesunden, 
die  Errichtung  eigener  Krankenhäuser  für  jene,  Dar- 
reichung geeigneter  Hülfsmittel,  nnd  endlich  die  Reini- 
gung der  angesteckt  gewesenen  Orte.  So  wurde  dieses 
schreckliche  Uebel  ganz  getilgt. 

Alles   was  ich  angeführt  habe,  befestigt  mich  in 
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der  Ansicht,  dass  die  hier  herrschend  gewesene  Cho- 
lera, aus  angesteckten  Orten  hierher  gebracht  wordeji 
sei,  und  sich  vermöge  ihres  ansteckenden  Charakters 
von  einem  zum  anderen  fortpflanze. 

2.  Ueber  die  Möglichkeit,  die  Verbreitung 
der  Krankheit  aufzuhalten,  und  über  die 
vollkommene  Vertilgung  derselben. 

Die  Mittel  hiezu  hängen  ganz  von  der  medjcini- 
schen  Polizei  ab.    Erkennen  wir  die  Cholera  für  an- 
steckend, so  müssen  wir  überzeugt  sein,  das  sie  uns 
aus  angesteckten  Orten  durch  die  Bucharen  und  Chi- 
waer,  oder  durch  unsere  nächsten  Nachbaren,  die  Kir- 
gisen, zugeführt  sei.    Hieraus  folgt,  dass  wir  beständig 
auf  diese  Völker  achten  müssen.    Unser  hauptsächlich- 
stes Ziel  muss  darin  bestehen,  dass  wir  den  freien  Ver- 
kehr mit  den  Orten,  wo  die  Krankheit  herrscht,  oder 
mit  denen,  die  wir  für   verdächtig  halten,  hemmen. 
Man  muss  daher  auf  der  ganzen  Verbreitung  der  Linie 
einen  Cordon  ziehen,  und  den  Buchareu  und  Chiwaern, 
welche  mit  Russland  Verbindung  zu  haben  wünschen, 
zeitig  anzeigen,   dass  der  IJebergang  über  die  Gränze 
nur  auf  einem  Punkte  der  Linie  gestattet  sei,  nament- 
lich in  der  Festung  Orsk,  welche  nach  ihrer  Lage  sehr 
geeignet    ist,   zur    Aufrechthaltung    der  Quarantaine, 
welche  dort  nach  der  völligen  Strenge  der  Quarantai- 
ne-Ordnung  errichtet  werden  muss.    Da  uns  aber  un- 
bekannt ist,  in  welchem  Grade  die  Cholera  ansteckt, 
und  wie  lange  die  ansteckende  Kraft  sich  erhält,  so  ist 
es  durchaus  nölhig^   dass  die  Leute,  das  Vieh  und  die 
Waaren,  einer  40tägigen  Reinigung  unterworfen  wer- 
den.    Den  Sultanen  und  Aeltesten,   welche   auf  der 
inneren  Seite  der  Linie  umherziehen,  muss  man  unter 
strenger  Verantwortlichkeit  die  Verpflichtung  auflegen. 
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die  geringsten  verdächtigen  Erscheinungen  rückslchtllch 
der  Cholera,  baldigst  der  Regierung  anzuzeigen. 

Erscheint  die  Cholera  irgendwo,  so  muss  man 
strenge  Maassregeln  gegen  die  weitere  Verbreitung,  und 
zur  völligen  Vertilgung  ergreifen.  Sperre  ist  dazu  das 
Hauptmittel.  Die  Erfahrung  hat  uns  die  W^ahrheit  die- 
ses Grundsatzes ,  nicht  nur  zur  Zeit  der  hier  herrschen- 
den Cholera  bewiesen,  sondern  auch  bei  der  Erschei- 
nung der  Pest,  während  des  letzten  Herbstes,  in  der 
volkreichen  Stadt  Odessa. 

Uebrigens  wird  es  unerlasslich,  zur  Beruhigung 
des  Volks  anzuzeigen,  dass,  wenn  aueh  die  Cholera 
ansteckend  |ist,  sie  es  doch  nicht  so  sehr  und  nicht  so 
gefahrlich  ist,  wie  die  Pest,  dass,  bei  zeitiger  Hülfe, 
sie  selten  tödtlich  wird,  und  dass,  da  die  die  Cholera 
in  heissen  Klimaten  erzeugende  Ursache  bei  uns  nicht 
besteht,  diese  Krankheit  bei  Anwendung  von  Maassre- 
geln, von  Seiten  der  Behörde,  bei  uns  nicht  so  fürch- 
terlich werden  kann ,  als  an  den  Orten ,  wo  einerseits 
der  Elnfluss  des  Klima's,  andererseits  aber  die  Ver- 
nachlässigung von  Vorsichtsmaassregeln  bei  den  Ein- 
w^ohnern,  sie  so  zu  sagen,  ernähren.  Zugleich  muss 
man  den  Einwohnern  bemerklich  machen,  dass,  wie 
verständig  auch  und  in  ihren  Folgen  für  das  allgemeine 
Wohl  heilsam,  die  von  der  Obrigkeit  bei  diesen  un- 
glücklichen Umständen  ergriffenen  Maassregeln  sein  mö- 
gen, sie  dennoch  oft  ihr  Ziel  nicht  erreichen,  und 
vergeblich  bleiben,  wenn  nicht  jeder  Einwohner  nach 
Möglichkeit  durch  genaue  Erfüllung  der,  durch  Noth- 
wendlgkeit  vorgeschriebenen,  zwar  scheinbar  strengen, 
aber  wesentlich  das  Gemeinwohl,  und  daher  auf  das 
Bestehen  jedes  Einzelnen  befördernden  Maassregeln 
mitzuwirken  sich  bemüht. 
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XXX.  Beschreibung  der  Cholera,  von  demselben. 

Kurze    Ortsbeschreibung    der  Stadt 

Sterlitamaka. 
Diese  Stadt  liegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses 
Bäla ,  in  einer  Entfernung  von  demselben  in  gerader 
Linie  nach  Süden  etwa  4  Werst,  unter  73"  36'  und 
6"  der  Länge,  und  53"  30'  nördlicher  Breite,  auf  einer 
gleichen  Ebene,  die  eine  Ausdehnung  von  223  Quadrat 
Desätinen  einnimmt,  zwischen  zwei  Flüssen.  Von  der 
rechten  Seite  bespült  sie  der  Fluss  Aschkadar  mit  gutem 
Wasser,  in  welchem  sich  befinden :  W  else,  Zander,  Hechte, 
Brachsen,  Meeräsche,  Barse,  Kaulbarse  u.  s.w.  Er  fällt, 
etwa  2  Werst  unterhalb  der  Stadt,  nach  Osten,  in  den 
Fluss  Bäla.  Links  von  der  Stadt  geht  der  Fluss  Sterla, 
der  in  den  Aschkadar  fallt,  eine  Werst  unterhalb  der 
Stadt.  In  diesem  Flüsschen  ist  das  W^asser  lehmig  und 
ungeniessbar,  obgleich  Fische  darin  vorkommen,  so  sind 
es  doch  grüsstentheils  kleine,  als:  Plötzen  u.  s.  w. 

In  der  Stadt  ist  eine  hölzerne  Kirche,  auf  den 
Namen  der  Kasan'schen  Mutter  Gottes,  sie  ist  von  der 
einen  Seite  steinern;  ferner  ein  mahomedanisches  Bet- 
haus, zwei  tatarische  Strassen  oder  Stadttheilc,  deren 
Einwohner  fast  alle  aus  dem  Flecken  Seitow,  oder  aus 
dem  Orte  Kargali  bei  Orenburg  herstammen.  Die 
Häuser  sind  alle  von  Holz,  es  sind  ihrer  sowohl  tata- 
rische als  russische  270.  Einwohner  sind',  vom  Civil- 
dienst  23,  Edelleute  26,  Geistlichkeit  8,  Kaufleute  25, 
Bürger  656,  nichtdienende  Personen  verschiedenen 
Ranges  280,  dienende  Invaliden,  Oberofficiere  3,  Unter- 
officiere  7,  Gemeine  93,  im  Ganzen  2332  Einwohner 
beiderlei  Geschlechts. 


IJuter  Bürgern  sind  hiVr  vorzüglich  Handwerker  vei'S*a«dcn 
und  daher  die  KauHeute  nicht  mit  eingeiechuet. 


i 
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Das  Klima  ist  ziemlicli  beständig  und  gesund,  zu- 
weilen, besonders  im  Frühlinge,  herrschen  3- und 4tägige 
Fieber,  jedoch  selten  und  nicht  lange.    Die  herrschenden 
Winde  sind  Süd  und  Südwest,  letzterer  ist  immer  von 
Regen  oder  Schnee  begleitet,  und  ist  bei  der  offenen 
Lage  des  Ortes  sehr  stark.    Zur  Winterszeit  entstehen 
dadurch  häufige  Schneegestöber.    Nordwind  ist  selten, 
Ostwind   noch  seltener,    wegen   der  Verbreitung  der 
Berge,  die  sie  von  dieser  Stadt  abhalten.    Diese  Stadt 
ist  der  Mittelpunkt  des  Gouvernements,  und  liegt  von 
der  Gouvernements  -  Stadt  Ufa  nach  Süden  123,  von 
Orenburg  nach  Norden  223,   von  Moskau  1447,  von 
St.  Petersburg  2175  Werste  entfernt. 

Zufälle  und  Verlauf  der  Cholera. 
(Es  werden  hier  wie  in  No.  XXI.  drei  Perioden 
angenommen,  und  die  erste  fast  ganz  wie  dort,  jedoch 
mit  etwas  stärkeren  Zufällen,   beschrieben.)     In  der 
zweiten  Periode,  wenn  sich  die  Krankheit  schon  ganz 
ausgebildet  hat,  beginnen  die  Ausleerungen  nach  unten, 
zuerst  von  Nahrung,  die  noch  verdaut  ist,  öfter  aber 
noch  von  einem  hellen  etwas  gelblichem  Wasser,  nicht 
selten  vier  bis  fünf  Mal  stündlich,  dann  wird  die  Unruhe 
im  Leibe  stärker,  bald  folgt  Erbrechen,  ebenfalls  Anfangs 
von  Speise  und  Trank,   dann  von  heller,  wässeriger, 
gelblicher  Feuchtigkeit.    Der  Kranke  fühlt  ein  heftiges 
Drehen  im  Kopfe,  so  dass  er  ihn  kaum  aufrichten  kann, 
auf  dem  Gesichte  zeigt  sich  Angst,  und  der  Ausdruck 
desselben  hat  ein  charakteristisches  Ansehen,  die  Augen 
sind  glänzend,  das  Gesicht  blass,  die  Nasenlöcher  er- 
weitert, die  Zunge  roth  aber  trocken.    Hierbei  entsteht 
grosser  Durst,   sehr  schweres  Athmen,  unerträglicher, 
drückender  Schmerz  in  der  Brust  und  den  Präcordien, 
mit  dem  Gefühle  grosser  Hitze.    Der  Kranke  beklagt 
^ich^  dass  ihm  die  Brust  brennt,  und  deswegen  verlangt 
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er  unaufhörlich  kaltes  Getränk.  Die  Oberfläche  des 
Körpers  ist  bläulich  und  kalt,  besonders  aber  sind  es  die 
Gliedmaassen,  in  denen  der  Kranke  eine  krampfhafte 
Bewegung  fühlt.  Puls  und  Herzschlag  sind  kaum  be- 
merkbar, der  Kranke  phantasirt  unaufhörlich. 

In  der  dritten  Periode  ist  der  Leidende  auf  keine 
Weise  im  Stande,  den  Kopf  zu  erheben;  die  Augen 
sind  trübe  und  eingefallen;  die  Augenlieder  Heben  zu- 
sammen; die  Nase  ist  spitz;  das  erschlaffte  Gesicht  stellt 
ganz  das  Bild  des  sogenannten  hippokratischen  Gesichtes 
dar.  Die  Zunge  zittert,  wenn  sie  gezeigt  wird;  das 
Athmen  ist  sehr  schwer,  selten  und  zögernd,  mit  Er- 
hebung der  ganzen  Brust,  die  ganze  Oberfläche  des 
Körpers  ist  blau  und  eiskalt;  Puls  und  Herzschlag 
haben  aufgehört.  Unter  diesen  Umständen  dauert 
das  Erbrechen  zuweilen  fort,  hört  aber  auch  nicht 
selten  auf;  die  Ausleerung  chokoladenfarbener  Flüssig- 
keit geht  ununterbrochen,  jedoch  ohne  Gefühl  des 
Kranken,  fort;  an  Händen  und  Füssen  bemerkt  man 
von  Zeit  zu  Zeit  krampfhafte  Bewegungen,  über 
welche  der  Kranke  jedoch  nicht  klagt;  denn  er  liegt 
unbeweglich;  die  Stimme  ist  schwach  und  heiser;  die 
Abscheidung  des  Harns  hört  auf.  Zuletzt  erscheint 
Schlucksen,  und  der  Leidende  phantasirt  gefühllos  bis 
zum  letzten  Athemzuge. 

Heilung. 

Im  Allgemeinen  waren  die  hier  von  der  Cholera 
Ergriffenen,  Menschen  aus  der  niederen  Klasse:  Dienst- 
leute, solche,  die  ein  unregelmässiges  Leben  geführt 
hatten,  und  die,  welche  von  Krankheiten  und  anstren- 
genden Arbeiten  erschöpft  waren. 

(Die  Behandlung  hat  nicht  viel  Eigenthümliches. 
Schon  in  der  vom  Verfasser  als  erste  Periode  bezeich- 
neten Zeit,  lässt  er  zur  Ader,  und  giebt  Kalomel  mit 
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Rhabarber  und  Magnesia,  dann  aber  binnen  6  Stunden 
von  ersterem  allein  gegen  30  Gran,  und  überdies  grosse 
Gaben  von  einer  Mischung  von  Pfeffermünzöl,  Cajeput- 
öl  und  Opium.  Eine  aromatische  mit  Quecksilber  ver- 
setzte Salbe,  wird  auf  den  Leib,  und  warmer  Kamfer- 
Spiritus  auf  den  ganzen  Körper  eingerieben.  Bei  Ver- 
stopfung wurde  eine  Abführung  aus  Senna  und  aroma- 
tischen Mitteln  gereicht.  In  der  zweiten  Periode  gab 
er  grosse  Gaben  von  Kalomel  und  Opium,  und  überdies 
eine  aromatische  Mixtur  mit  Kali.  In  der  dritten  Periode 
half  nichts.) 

XXXI.    Gutachten   des  Buguruslanschen  Be- 
zirksarztes Boginsky. 

— .  —  —  Viele  Leute  haben  die  Cholera  bekommen, 
die  nicht  die  geringste  Verbindung  mit  Kranken  gehabt 
hatten.  Besonders  bekamen  diejenigen  sie  sehr  leicht, 
die  neuerdings  in  angesteckte  Orte  kamen,  wenn  sie 
auch  nicht  die  geringste  Verbindung  mit  Kranken  hatten. 
In  Häusern,  wo  Kranke  waren,  wurden  doch  nicht  alle 
ergriffen,  wenn  auch  einige,  dieselben  Kleidungsstücke 
mit  den  Kranken  hatten,  und  mit  ihnen  in  denselben 
Betten  schliefen.  Jedoch  wurde  die  Krankheit  in  der 
Folge  allerdings  ansteckend.  Sie  hätte  sich  übrigens 
minder  verbreitet,  wenn  die  Ausführung  der  angerathenen 
Vorsichtsmaassregeln  nicht,  sowohl  im  Ganzen,  als  im 
Einzelnen,  grossen  Schwierigkeiten  unterlegen  hätte. 

XXXIL    Gutachten   und   Beobachtungen  des 
Arztes  Jagodinsky. 

Indem  ich  mich  mit  der  Behandlung  der  Cholera- 
Kranken  in  der  Berdsk'schen  Kosaken-Niederlassung,  in 
dem  Städtchen  Sakmarsk  und  in  dem  Flecken  Seitowsk 
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vom  7.  October  bis  28.  November  d.  J.  beschäftiget 
habe,  ist  von  mir  wahrgenommen  worden,   dass  jene 
Krankheit  ansteckend  ist,  und  sich  durch  Gemeinschaft 
mittheilt.    (Die  Erzeugung  derselben  durch  den  Luft- 
kreis, wird  als  unwahrscheinlich  dargestellt.)    Ich  halte 
es  für  unnöthig,  alle  Fälle  zu  beschreiben,  von  denen 
ich  Augenzeuge  gewesen  bin,  ausser  meinem  eigenen, 
und  der  bei  mir  befindlich  gewesenen  Lehrlinge.  Wir 
alle  waren  mehr  oder  minder  dieser  Krankheit  unter- 
worfen; derjenige  von  uns  fühlte  die  Zufälle  eher,  der 
durch  Arbeiten  und  Wachsamkeit  erschöpft  war,  und 
mehr  unmittelbaren  Verkehr  mit  Kranken  hatte,  indem 
er  die  Gliedmaassen  rieb  und  die  Umschläge  veränderte, 
oder  auf  den  Gang  der  Krankheit  achtete.    —    —  — 
Nur  Sperre  kann  die  Verbreitung  der  Krankheit  hindern. 
Dass  aber  auch  Ortsveränderung  grossen  Einfluss  auf 
die  Zufälle  habe,  und  nicht  selten  sogar  auf  die  Ent- 
stehung die  Krankheit  selbst^  habe  ich  durch  Erfahrung 
an  mir  selbst  erprobt.     Im  Städtchen  Sakmarsk,  den 
22.  October  Abends,  und  in  der  Berdsk'schen  Kosaken- 
Niederlassung,  den  6.  November,  fühlte  ich  mich  sehr 
unwohl;  da  nun  die  Zufälle  von  Stunde  zu  Stunde  zu- 
nahmen, entschloss  ich  mich  zur  Anwendung  von  Kalo- 
mel  mit  Magnesia,  Rhabarber  und  Zucker,  zu  schreiten, 
welche  durch  Abführung  alle  Zufälle  endeten 

 Je  mehr  das  Vertrauen  im  Volke  stieg, 

um  so  geringer  wurde  von  Tage  zu  Tage  die  Zahl  der 
Kranken.    Die  Hoffnung  auf  baldige  Hülfe  belebte  den 


")  Die  hier  gemachten  Mittheilungen  genügen  nicht,  um  mit  Be- 
stimmtheit zu  entscheiden,  ob  hier  wirklich  Anfänge  der  Cholera  waren, 
die  durch  die  in  Gebrauch  gezogenen  Mittel  verhindert  wurden ,  sich 
zum  vollständigen  Ucbel  auszubilden,  oder  ob  die  gedachten  Symptome 
bloss  Folge  der  anstrengenden  Beschäftigung,  der  wahrscheinlich  nicht 
ausgezeichneten  Nahrung,  und  ^-ielleicht  Gemiithsunruhc  wegen  der 
nahen  Gefahr,  sein  mochten. 
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erloschenen  Muth,  und  seihst  die  Annäherung  zu  den 
Leidenden,  veranlasste  keine  Ansteckung  mehr. 

XXXIII.  Gutachten  des  Doktor  Iiiisch. 

(Der  Verf.  entscheidet  sich  mit  wenigen  Worten 
für  die  Ansteckung,  vorzüglich  wegen  der  Art  der 
Verhreitung). 

XXXIV,  Besehreibung  der  im  Anfange  Sep- 
tenibers  1829  in  Orenburg  erschienenen 
Cholera,  von  dem  Wundarzte  Sokolow. 

Ortsbeschreibung  von  Orenburg. 

Die  Kette  von  Bergen,  die  Europa  von  Asien  tren- 
nen, und  die  man  das  Riphäische  Gebürge  und  den 
Ural  nennt,  senkt  sich  allraälig  in  ihrer  weitesten  Aus- 
dehnung nach  Süden,  und  theiit  sich  zuletzt  in  zwei 
Richtungen,  von  denen  die  eine  unter  dem  Namen  der 
grossen  Sürte  bekannt,  sich  nach  Südwesten  und  zur 
Wolga  hinbeugt,  die  andere  aber  gerade  von  der  Haupt- 
bergkette unter  dem  Namen  des  eigentlichen  Urals, 
oder  richtiger,  wenn  man  der  bei  den  hiesigen  Ein- 
wohnern gebräuchlichen  Bezeichnung  folgt,  der  Gu- 
berlinskischen  Hügel,  in  die  kirgisische  Steppe  fort- 
geht, und  sich  hier  über  Ketenadir  und  Uritag  mit  dem 
Bergrücken  von  Mugodschar  vereinigt.  Die  grosse 
Sürte,  welche  einen  langen  unregelmässigen  Bogen  bil- 
det, verliert  sich  endlich  in  den  Astrachan'schen  Step- 
pen, nahe  dem  kaspischen  Meere;  die  Mugodschar'- 
schen  Berge  aber  vereigen  sich  durch  ihren  südwestli- 
chen Zweig  (Karatag)  mit  der  Mangischlan'schen 
Kette,  die  zwischen  dem  Aral  -  See  und  dem  kaspi- 
schen Meere  durchgeht.  Der  höchste  von  den  Mugod- 
schar'schen  Gebirgen  ist  der  Airuruk.    (Auf  der  Karte 
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des  Baron  Meiendorf,  die  seiner  Reise  nach  Buchara 
beigegeben  ist,  heisst   dieser  Berg  Airupom).  Nicht 
weit  davon  befindet  sich  eine  flache  Erhebung,  bekannt 
bei  den  Kirgisen  unter  dem  Namen  Knp-tensjan.  Iiier 
sind  die  Quellen  folgender  Flüsse:  des  Irgis,  der  nach 
Osten  in  die  Tiefe  der  Steppe,   des  Ori  uud  des  Ilek, 
die  sich  in  den  Ural  erglessen,   und  der  Emba,  wel- 
che parallel  mit  ihm  nach  Südwesten  zum  kaspischen 
Meere  hingeht.    So  wird  auch  die  andere  mehr  scharfe 
Ecke,  welche  durch  die  Abtheilung  der  Riphäischen  Ge- 
bürge  in  zwei  Richtungen  gebildet  wird,    durch  den 
Anfang  des  Flusses  Sakmara  bemerkbar,  dessen  Quel- 
len sich  auf  der  Westseite  der  Kette  des  eigentlichen 
Urals  befinden;   etwas  nördlicher,   auf  der  gegenüber- 
liegenden, d.  i.  östlichen  Seite,  fliesst  aus  dem  Berge 
Kaigan -Tau,  ein  anderer  noch  mehr  bekannter  Fluss: 
der  Ural,  ehemals  Jeik.    Beide  Hiessen  anfangs  parallel 
mit  der  Bergkette,  aus  der  sie  kommen,   nach  Süden, 
und  wenden  sich  nach  Westen,  indem  sie  immer  eine 
parallele  Richtuwg,  und  daher  dieselbe  Entfernung  von 
einander  behalten.    Aber  der  Sakmara,  der  ein  unüber- 
windliches Hinderniss  bei  dem  Städtchen  Sakmarsk,  in 
der  Richtung  der  grossen  Sürte  findet,  muss  von  Neuem 
nach  Süden  zurückkehren.    Hier  hemmt  der  Lauf  des 
Ural  seinen  W^eg,  und  verzehrt  das  W^asser  des  Ne- 
benbuhlers.   So  ist  die  weite  Steppe,  welche  zwischen 
der  grossen  Sürte,  den  Ural'schen  und  Guberlinski'- 
schen    Bergen    und    der    Mugodschar'schen  Bergkette 
liegt,  nichts  anderes  als  eine  grosse  Ebene,   die  sich 
deutlich  zum  kaspischen  Meere  hinneigt,  das  Bette  des 
Urals  aber  gleichsam  ein  Graben,  wo  sich  alle  Wässer 
vereinen,  die  sowohl  von  Nordosten,  von  den  Ural- 
schen  Gebirgen  und  von  der  grossen  Sürte,  so  wie 
von  ^verschiedenen    Zweigen    des  Mugodschar'schen 
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Bergzuges  h erabströmen;  diese  ganze  grosse  Ebene  ist 
mit  einer  Menge  von  Hügeln  oder  kleinen  Bergen  be- 
säet, die  als  Abkömmlinge  der  von  uns  erwähnten 
grossen  Berge  anzusehen  sind,  w^elcbe  man  beim  er- 
sten Anblicke,  plötzlich  erstarrten  Wogen  des  Oceans 
vergleicben  kann. 

Die  Stadt  Orenburg  liegt  ünter  51  Grad  und  45 
Minuten  nördlicber  Breite,  und  72  Grad  Länge,  in  ei- 
ner grossen,  ganz  offenen  und  waldlosen  Ebene,  wel- 
che durch  die  Vereinigung  der  Flüsse  Sakamara  und 
Ural  gebildet  wird,  an  der  rechten  Bergseite  des  letz- 
tern, auf  dem  steilen  hohen  Ufer  desselben. 

Die  Lage  des  Orts  ist  ziemlich  gleich  und  eben, 
der  Boden  der  Erde  ist  lehmigt -sandig  und  trocken. 
Die  Stadt  selbst  ist  von  einem  Walle  mit  Bastionen 
umgeben,  und  hat  4  Thore;  die  Strassen  sind  gerade 
und  ziemlich  breit;  die  Häuser  sind  grösstentheils  höl- 
zerne, äusserlich  und  innerlich  mit  Stuckatur  versehen, 
bei  den  Armen  mit  Lehm  angestrichen.  Zur  Stadt  ge- 
hören zwei  Vorstädte;  die  nach  Nordost  heisst  Kasatsch, 
die  nach  Südwest  schlechthin:  die  Slobodka'^).  Hier 
sind  alle  Häuser,  ohne  Ausnahme,  von  Holz,  aus  dün- 
nen Stämmen,  welches  oft  halb  verfanlt  und  feucht 
ist,  von  Pappeln,  Espen  und  Birken.  Die  Zahl  der 
Einwohner  erstreckt  sich  auf  11000,  unter  denen  6000 
vom  Militairstande.  Alle  gebrauchen  das  reine,  helle 
und  ganz  geschmacklose  Wasser  aus  dem  Ural.  Sehr 
wenige  nehmen  es  aus  2  oder  3  guten  Brunnen,  welche 
dem  Hospital,  den  Ingenieuren  und  der  Artillerie  ge- 
hören.   Dieselbe  Annehmlichkeit  hat  man  auch  in  den 


7  8)  Slobodka  ist  das  Diminutiv  von  Slobodc ,  d.  i.  einem  Dorfe 
oder  einer  Vorstadt .  die  nur  aus  Einer  Strasse  besteht.  Das  Diminutiv 
bezeichnet  also  einsn  solchen  Ort  ,  der  nur  eine  einzige  kleine  Strasse 
enthält. 
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Nahrungsmitteln  und  den  übrigen  wesentlichen,  unent- 
behrlichen Bedürfnissen  des  Lebens.  In  wenigen  Ge- 
genden sind  Waitzen,  Fische,  Fleisch  so  wohlfeil;  ein 
Stück  schwarzes  Brod  ist  in  der  Hütte  des  Landmanns 
eine  eben  solche  Seltenheit,  wie  ein  Stück  weisses  bei 
dem  Bauer  in  Litthauen  und  Finnland.  Es  ist  wahr, 
dass  Viehseuchen  fast  alljährlich  eine  grosse  Menge 
Vieh,  besonders  Hornvieh,  erfordern  ^9);  aber  dieser 
Verlust  wird  jeden  Sommer  und  Herbst  mit  Ueber- 
schuss  belohnt  durch  den  Umtausch  kirgisischer  Schöpse, 
deren  Fleisch  nicht  selten  zu  50  Kopeken  das  Pud  ver- 
kauft wird,  und  deswegen  die  gewöhnliche  Nahrung 
des  gemeinen  Mannes  ausmacht. 

Die  Einwohner  dieser  Stadt  und  Gegend  bilden  ein 
wunderliches  und  verschiedenartiges  Gemisch  von  Men- 
schen von  verschiedenem  Charakter,  Sprache,  Sitten  und 
Glauben.  Der  russische  Bauer,  der  Kosak,  der  verab- 
schiedete Soldat,  und  die  Soldatenkinder  ®*'),  der  Ta- 
tar, der  Baschkire,  der  Meschtscheräk  und  der  Teptär, 
theilen  freundlich  unter  sich  die  grosse,  fruchtbringende 
Steppe,  der  eine  zum  Landbau,  der  andere  zur  Pferde- 
weide. Da  aber  die  Stände  der  Kosaken,  der  Soldaten- 
kinder, der  Teptären  und  Baschkiren,  von  den  ge- 
wöhnlichen Kronsabgaben  befreit  sind,  und  die  Hälfte 
ihres  Lebens  im  Liniendienste,  auf  dem  Pferde  und  auf 
Vorposten  zubringen,  aber  zu  Hause  wenig  für  sieh 
arbeiten,  so  werden  sie  unmerkbar  von  einer  sorglosen 

7  9)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  In  diesem  so  ausgezeichneten  Berichte, 
der  ganz  unbestimmte  Ausdruck  Viehseuchen  gebraucht  worden ,  wobei 
man  durchaus  nicht  weiss,  wdcher  Natur  dieselben  sind,  so  wie  es 
überhaupt  auffallend  ist ,  dass  eine  der  Beschreibung  nach  so  gesunde 
Gegend,  dem  Viehe  so  nachtheilig  werden  kann. 

8  0 ;  Alle  Kinder  der  Soldaten,  zumal  die  männlichen,  bilden  gleich- 
sam einen  eigenen  Stand.  Die  Knaben  sind  sämmtlich ,  in  sofern  sie 
dazu  körperlich  geeignet  sind,  zum  Soidatenstande  bestimmt,  und  wer- 
den grossentheils  den  I>lilitair- Ansiedelungen  übergeben. 
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Gleichgültigkeit,  in  Beziehung  auf  ArbeitsUebe  und  Thä« 
tigkeit,  ergriffen.  Dasselbe  muss  man  vom  Stande  der 
Tataren  sagen,  die  sich  ausschliesslich  dem  Handel,  der 
Liebe  zu  Weibern  und  dem  Müssiggange  ergeben.  Aus 
dieser  Quelle  entstehen  nicht  nur  sehr  viele,  oft  sehr 
schneidende  Fehler  im  sittlichen  Charakter  der  hiesigen 
Emwohner,  sondern  auch  eine  gewisse  allgemeine,  sehr 
bemerkbar  physische  Erschlaffung.  In  ihr  liegt  die  Ur- 
sache, weswegen  hier  Krankheiten  mit  dem  Charakter 
wahrer  Schwäche  (febr.  adynamicae,  nervosae,  lentae, 
cachecticae,  splanchemphraxes,  hydropes,  phthises  etc.)  so 
gewöhnlich  sind,  und  oft  3  oder  4  Anfälle  eines  einfa- 
chen Fiebers,  bei  einem  Kosaken  oder  Baschkiren,  eine 
"Wassersucht,  gewöhnlich  Brustwassersucht  erzeugen®*). 
Beginn  der  Krankheit  in  Orenburg. 

Das  erste  Opfer  dieser  Krankheit  in  Orenburg  war 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Andrä  Iwanow,  (s»  II.) 
Nach  einer  Woche  starb  nach  kurzer  Krankheit  Wlad- 
mirow,  Frau  des  Kassenbeamten  der  Nepluewskischen 
Kriegsschule.  Aus  der  mir  von  dem  Manne  gemachten 
Beschreibung  der  Zufälle,  muss  man  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit schliessen,  dass  sie  ein  Opfer  der  Cholera 
geworden  ist. 

Es  verging  noch  eine  Woche,  und  weder  im  Hos- 
pitale, noch  in  der  städtischen  Privat -Praxis,  bemerk- 
ten sowohl  ich  als  meine  Gefährten  auch  nur  einen 
einzigen  Fall,  der  den  beiden  genannten  gleich  gewe- 

8  1 )  Diese  wenigen  Angaben  geben  einen  neuen  Beweis,  wie  unrich- 
tig es  sei,  den  gemeinen  Manfa  als  Bild  der  Gesundheit,  und  den  ge- 
bildeten als  das  der  Krankheit,  darzustellen.  Wenn  jener  seltner  klagt, 
als  dieser,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  die  Noth  ihn  g-elehrthat.  Vieles 
ohne  Klage  zu  ertragen ,  was  dieser  als  ein  grosses  Leiden  ansehen 
wurde.  Die  Verweichlichung  und  die  Lasier  der  höhern  Stände  bringen 
zwar  der  Gesundheit  grossen  Nachtheil ,  allein  lange  nicht  so  viel ,  als 
der  schwere  Kampf  gegen  die  Verhältnisse ,  welshem  das  Volk  anhal- 
tend unterliegt. 
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sen  wäre.  Aber  den  8.  Sept.  um  2  Uhr  in  der  Nacht, 
wurde  ein  Leibeigener  des  Kriegs -Gouverneurs  Essen, 
der  Tischler  Iwan  Andrianow,  von  der  Cholera  befal- 
len. Die  Krankheit  begann  mit  einem  furchtbaren,  jede 
Minute  wiederkehrenden  Durchfalle.  Obgleich  es  feucht 
und  kalt  war,  so  ging  doch  der  Kranke,  zur  Befriedi- 
gung seines  Bedürfnisses,  immer  wieder  an  die  offene 
Luft,  ohne  alle  Vorsicht,  baarfuss  und  entkleidet.  Am 
Morgen  um  5  war  er  schon  ohne  Gefühl  und  ohne 
Kräfte ,  in  Krämpfen.  Um  6  Uhr  Morgens  fand  ich  ihn 
wieder  bei  Besinnung,  aber  mit  eingefallenen  blass- 
blauen Backen,  die  Augen  waren  trübe,  Hände  und 
Füsse  kalt,  mit  klebrigem  Schweisse  bedeckt.  Der 
Kranke  warf  sich,  klagte  über  Zittern  der  Hände  und 
Füsse,  Druck  unter  dem  Brustbeine,  und  unerträgli- 
chen Durst.  Das  Erbrechen,  welches  sich  nach  seinen 
Aussagen  viel  später,  als  der  Durchfall,  eingestellt 
hatte,  war  jetzt  seltener,  aber  die  Ausleerungen  nach 
unten  dauerten  fort;  nur  bemerkte  der  Kranke  sie  nicht. 
Der  erschöpfte,  kraftlose  Zustand  des  Kranken,  beson- 
ders der  durchaus  unfühlbare  Puls-  und  Herzschlag, 
die  Erstarrung  der  Gliedmaassen,  die  Kälte  der  Zunge, 
des  Leibes  und  der  Präcordien,  Hessen  nicht  die  ge- 
ringste Hoffnung  zur  Rettung.  Die  Anwendung  von 
Opium  mit  Pfeffermünzöl  und  Schwefeläther  innerlich, 
und  schleimiges  Getränk,  hemmten  nur  auf  kurze  Zeit 
das  Erbrechen.  Stärke -Klystiere  mit  Laudanum  wur- 
den 2mal  ohne  Erfolg  gegen  den  Durchfall  angewen- 
det. Weder  das  Reiben  mit  warmen  Tüchern  und 
aufregenden  geistigen  Flüssigkeiten,  noch  ein  warmes 
Bad,  vermochten  den  Pulsschlag  wieder  zu  beleben, 
oder  dem  Körper  die  Wärme  wieder  zu  geben.  Der 
Versuch,  Blut  zu  lassen,  war  vergebens,  und  kam  zn 
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spät;  in  12  Stunden  starb  der  Kranke.  Es  vergingen 
etwa  20  Minuten  nach  dem  letzten  Atliemzuge  (schon 
wusch  man  den  Todten,  und  kleidete  ihn  an)  als 
auf  einmal  in  der  aufgedeckten  Leiche  ungewöhnliche, 
alle  Herumstehenden  entsetzende  Bewegungen  ausbra- 
chen. Es  waren  offenbar  in  Händen  und  Füssen  sich 
wiederholeude  Krämpfe,  deren  Aehnlichkeit  mit  den 
durch  die  galvanische  Säule  auf  die  entblössten  Nerven 
hervorgebrachten,  sehr  deutlich  war.  Zuerst  begannen 
schwache  krampfhafte  Bewegungen  in  einem  oder  zwei 
einzelnen  Bündeln  von  Muskelfasern,  besonders  im 
Halse  und  im  Schenkel,  und  diese  Bewegungen,  wurm- 
förmig  sich  verbreitend,  erstreckten  sich  plötzlich  auf 
viele,  jede  Muskel- Parthie  immer  zu  der  ihr  entgegen- 
gesetzten, wobei  der  Kopfsich  bog,  die  Füsse  geschüt- 
telt, einigemal  gebogen,  und  dann  in  die  Höhe  geho- 
ben wurden.  Die  Krämpfe  dauerten  mit  Zwischenräu- 
men 10  Minuten  fort,  und  wurden  zuletzt  ruhiger  und 
seltner.  Diese  Erscheinung  wurde,  nur  in  geringerem 
Grade ,  noch  einmal  an  einem  an  der  Cholera  im  Oren- 
burg'schen  Hospitale  Verstorbenen,  6  —  7  Stundennach 
Ende  der  Krankheitserscheinungen  bemerkt  ^^). 


8  2)  Wenn  es  auch  nicht  zu  verwundern  ist,  dass  man  bei  den  an 
dev  Cholera  verstorbenen  Menschen,  schneller  als  gewöhnlich  das  Ab- 
waschen und  Ankleiden  vornimmt,  so  ist  doch  die  Zeit  von  20  Minuten 
in  der  That  so  ungemein  kurz,  dass  sie  aus  mancherlei  nahe  liegeaden 
Gründen,  Tadel  verdient. 

8  3)  Diese  Zusammenziehungen  lassen  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
trachtungsweisen zu.  Die  erste  besteht  darin,  dass  man  sagt:  jene 
beiden  Menschen  waren  nur  scheintodt ;  erst  die  Krämpfe  beschlossen 
das  Leben.  Dann  verlieren  diese  Fälle  zwar  nicht  alles  Interesse,  aber 
docli  das  Ausserordentliche ,  was  allen  Naturgesetzen  za  widersprechen 
scheint.  Die  andere  Betrachtungsweise  ist  die,  welche  die  Beobachter 
selbst  gehabt  haben.  Sie  sind  nämlich  von  dem  vor  den  Zusammenzie- 
hungen erfolgten  Tode  überzeugt,  und  betrachten  dieselben  als  analog 
den  durch  Galvanismus  veranlassten  Zuckungen.  Die  Möglichkeit,  dass 
ein  Vorgang  innerhalb  der  kürzlich  verschiedenen  Leiche  dem  Galva- 
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Am  9.  d.  M.  um  10  Uhr  Nachts ,  kam  mit  densel 
ben  deutlichen  Zeichen  der  Cholera  und  in  einem  eben 
so  hoffnungslosen  Zustande,  der  Gemeine  Balandin 
vom  3.  Orenb.  Linien -Bataillon  in  das  Orenburg'sche 
Corps -Hospital.  Indem  ich  vermöge  der  dejour  und 
als  Ordinator  der  Abtheilung,  in  welche  man  den  Kran- 
ken bringen  musste,  denselben  sah,  meldete  ich  es  zu- 
gleich dem  militärischen  Hospital- Vorsteher,  lieber 
Nacht  den  10.  kamen  noch  zwei  andere  von  verschie- 
denen Commando's,  mit  der  Cholera  an.  Nach  einem 
Tage  hatten  zwei  neue  Opfer  der  ungewöhnliclien  und 
schnell  tödtlichen  Krankheit  (der  Beamte  Andrukow 
und  der  Bürger  Semenow)  die  ganze  Stadt  beunruhigt, 
und  der  aus  allen  Orenburg'schen  Aerzten  gebildete 
Rath,  zeigte  den  Einwohnern  der  Stadt,  die  Erscheinung 
der  Cholera,  und  die  dagegen  nöthigen  Vorsichtsmaass- 
regeln  an. 

Verbreitung   der  Cholera  und  Richtung 

derselben. 

Am  28.  September  erhielt  man  die  ersten  Nach- 
richten vom  Erscheinen  dieser  Krankheit  an  anderen 
Orten  ausser  Orenburg,  und  aus  unerklärlichen  Grün- 
den zu  einer  Zeit,  wo  die  dieser  Stadt  am  nächsten 
gelegenen  Ortschaften,  welche  mit  derselben  anhalten- 
den und  sehr  häufigen  Verkehr  haben,  noch  frei  wa- 
ren. Nachdem  sie  einige  auf  den  Strassen  liegende 
Festungen  unberührt  gelassen  hatte,  zeigte  sie  sich  in 
einer  von  ihnen,  Rasüpna,  100  Werst  von  Orenburg, 


iiismus  ähnlich  gewirkt  halien  könne,  ist  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stel- 
len ;  aber  von  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  ist  noch  ein  grosser 
Schritt.  Da  nun  überdies  über  Tod  und  Scheintod  in  den  ersten  Stun- 
den nach  dem  Schlüsse  des  Lebens  fast  nicht  mit  Sicherheit  zu  entschei- 
den ist,  und  jene  von  Innen  erzeugte  galvanische  Hcaclion  bis  jetzt  als 
einzig  in  ihrer  Art  dastclit ,  so  mu33  sich  der  Herausgeber  für  die  cnte 
Betrachtungsweise  entscheiden. 
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abwärts  nach  dem  Laufe  des  Ural,  südwestlich,  woselbst 
die  Kosaken  -  Abtheihing  reitender  Artillerie  Nr.  10., 
nachdem  sie  den  1.  September  ihr  Lager  bei  Orenburg 
verlassen  hatte,  ihr  Stand  -  Quartier  seit  einigen  Jahren 
hat.  Nach  der  Versicherung  der  Einwohner  wurde  die 
Cholera  dahin  gebracht,  durch  den  Diener  einer 
Schenke,  der  am  Tage  seiner  Ankunft  aus  Orenburg 
daselbst  starb.  Von  Rasüpna  wendete  sie  sich  nach 
dem  Laufe  des  Ural  oberwärts,  und  in  der  Mitte  des 
October  erschien  sie  in  den  Festungeu  Tatischtschewsk 
und  Nischneoseron ;  aber  die  nächste  und  auf  demselben 
VVege  liegende:  Tschornoretsch  (28  Werst,  und  in 
gerader  Richtung  18  Werst  von  Orenburg),  blieb  an- 
haltend frei  von  der  Cholera. 

Am  4.  October  wurde  die  Krankheit  in  der  Wacht 
Ilezk  bemerkt,  welche  durch  ihren  Salzverkauf  bekannt 
ist,  64  Werst  von  Orenburg  nach  Südwest,  am  5.  aber 
in  dem  Orte  Seitowsk  (Kargala)  18  Werst  von  Oren- 
burg nach  Norden  und  oberwärts  des  Sakmara,  zur 
Seite  des  grossen  Kasan'schen  Weges.  Indessen  hatte 
die  an  Orenbnrg  nächstgelegene  Niederlassung,  die 
Berdsk'sche  Station,  7  Werst  von  dort,  bis  zum  18. 
October  nicht  einen  Todten,  der  Verdacht  auf  diese 
Krankheit  erregt  hätte ;  aber  am  gedachten  Tage  wurde 
sie  daselbst  bemerkt,  obgleich  in  weit  geringerem  Grade 
als  an  den  übrigen  Orten. 

An  demselben  Tage  erhielt  man  Nachricht  vom 
Erscheinen  der  Cholera  in  den  Dörfern  Sarmanaew 
und  Jemangulow,  die  auf  dem  Wege  nach  Kasan  und, 
nach  Norden,  zur  Seiiie  der  grossen  Sürte  liegen ,  de- 
ren Höhe  über  der  Fläche  der  Steppe  gegen  200  Fa- 
den beträgt.  Viel  spater  erschien  die  Krankheit  "in 
Mustaphin,  dann  im  Städtchen  Sakmarsk,  Ober-  und 
Nieder- Tschebenka^  und  in  dem  Dorfe  Nikolski,  rechts 
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vom  Kasan'schen  Wege  und  nach  Nordost,  40  bis  50 
Werst  von  der  Stadt.  Endlich  nach  den  hier  im  An- 
fang des  November  erhaltenen  Nachrichten,  erreichte  die 
Cholera  schon  das  Dorf  üralsk  und  die  Städte  Bugulma 
und  Sterlitamaka. 

Zufälle  und  Verlauf  der  Krankheit. 
(Hier  ist  keine  Stadien -Eintheilung  angenommen, 
und  die  Zufälle  im  Wesentlichen  ganz  nach  der  frühe- 
ren Art  dargestellt).  —  Je  stärker  und  verbrei- 
teter die  Epidemie  war,  desto  schv^ächer,  seltener  und 
undeutlicher  waren  die  Vorzeichen;  der  Mensch  fühlte 
sich  bis  auf  einige  Stunden,  ja  auf  einige  Minuten  ganz 
wohl  und  wurde  plötzlich,  auf  der  Wache,  in  Kirchen, 
u.  s.  w.  von  der  Cholera  ergriffen.  Die  Erscheinungen 
waren  dann:  plötzliches  Sinken  der  Kräfte,  Schwindel, 
Druck  in  der  Brust,  heftiger  Schmerz  unter  dem  Brust- 
bein, Uebelkeit,  Knurren  im  Leibe,  Schwäche  und 
Schwinden  des  Pulses,  Durchfall,  Erbrechen  und  Kräm- 
pfe gesellten  sich  bald  hinzu,  besonders  bei  Mangel  an 
Hülfe.  Je  früher  diese  gereicht  wurde,  um  desto  hülf- 
reicher wurde  sie,  und  die  Zufälle  wurden  abge- 
kürzt. —  In  einigen  Fällen  kamen  24  bis  48  Stunden 
nach  dem  Ende  der  Cholera,  selbst  bei  der  Ein- 
führung des  Katheters  in  die  Harnblase,  kaum  einige 
Tropfen  Harn  hervor,  ohne  dass  man  Geschwulst 
oder  Schmerz  in  der  Schaamgegend  bemerkte.  — 
Plötzliches  Aufhören  aller  Ausleerungen  wurde  selten 
bemerkt  und  für  gefährlich  gehalten,  am  sichersten  war 
man,  wenn  die  Erscheinungen  allmälig  nachliessen;  bei 
diesem  Verlaufe  fingen  selbst  gefährliche  Kranke  nach 
2 — 3  Tagen  an,  sich  aufzurichten  und  zu  gehen.  Nicht 
selten  kam  es  vor,  dass  beim  Aufhören  von  Erbrechen 
und  Durchfall,  die  Krämpfe  noch  fortdauerten,  Angst 
und  Unruhe  zunahm,  die  Kälte  7,ur  Brust  und  den  Prä- 
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cordien  hinaufstieg,  Puls  und  Herzsclilag  nicht  mehr 
wahrnehmbar  waren,  der  Kranke  aber  noch  mit  voller 
Besinnung  und  Gedächtniss  sprach.     Auf  einmal  er- 
neuerte sich  nun  in  den  letzten  Minuten  des  Lebens 
das  Erbrechen,  selten  der  Durchfall,  mit  aller  Heftig- 
keit.   Das  vorher  zur  Stillung  des  anhaltenden  und  un- 
tilgbaren Durstes   genossene  Getränk,  wird  gleichsam 
durch  eine  Fontaine  ausgeworfen,  unerwartet,  wenn 
gerade  der  Sterbende  noch  einige  Worte  der  Hoffnung 
und  der  Beruhigung  zu  seinen  Verwandten,  oder  den 
Umstehenden  gesagt  hat.'  Endlich  gab  es  Fälle,  dass 
^  auch  bei  Wiederherstellung  ^ines  regelmässigen  und 
natürlichen  Pulses,  bei  der  Belebung  der  Empfindung 
und  Wärme  in  den  Gliedmaassen ,  und  nach  dem  Er- 
brechen, Durchfall  und  Krämpfe  längst  und  ganz  aufge- 
hört hatten,  der  Kranke  unerwartet  in  eine  anhaltende 
Schlummersucht  fiel,  die  dann  in  vollkommene  Gefühl- 
losigkeit, imd  in  einen  gleichsam  schlagflussartigen  Tod 
überging. 

Zu  Ende  October  und  Anfangs  November  kurz 
vor  dem  Schlüsse  der  Epidemie  in  Orenburg,  wurde 
nicht  nur  die  Zahl  der  davon  ergriffenen  Opfer  immer 
seltener,  sondern  auch  der  Verlauf  der  Cholera  nicht 
mehr  so  furchtbar  und  schnell,  trotz  der  späten  Herbst- 
zeit, den  ununterbrochenen  Veränderungen  im  Luft- 
kreise, dem  Regen,  der  Kälte,  dem  Thauwetter,  dem 
Nebel.  Allerdings  gaben  sich  die  Einwohner  jetzt  mehr 
Mühe,  sich  gegen  ungünstige  Einflüsse  zu  schützen, 
was  jedoch  die  jetzt  so  geringfügigen  Zufälle  nicht 
ganz  zu  erklären  vermochte. 

Resultat  der  Leichenöffnung. 

(Im  Allgemeinen  ganz  nach  den  früheren  Angaben, 
jedoch  mit  folgender  sehr  wichtigen  Bemerkung).  Die 
innere  Fläche  von  Magen  und  Gedärmen,  war  mit  einem 
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dunkeln,  klebrigen  Schleim  Ledeckt.  Wischte  man  den- 
selben hinweg,  so  konnte  man  sehen,  dass  die  rothen 
Flecken,  welche  den  Magen  und  (iie  Därme,  besonders 
die  dünnen,  bedeckten,  weder  Fäulniss  anzeigten,  noch 
jene  dunkle,  derbe  Rothe  hatten,  welche  die  Avahre 
Entzündung  bezeichnet,  dass  sie  vielmehr  von  der  An- 
füllung  der  mit  Blut  ausgedehnten  Gefässe,  der  tunica 
nervea^*)  herrührten.  Dieses  Uebermaass  des  dicken 
Blutes,  wurde  noch  mehr  in  den  venösen  Gefässen  des 
Magens  und  der  Leber  gefunden;  in  der  Gallenblase 
war  eine  hinlängliche  Menge  Galle,  die  Milz  zeigte  sich 
zuweilen  gesund,  aber  öfter  locker,  gleichsam  auseinan- 
der getrieben,  die  Nieren  im  natürlichen  Zustande, 
aber  die  Harnblase  immer  leer.  Brand  wurde  nirgends 
bemerkt. 

Ursachen  der  Krankheit. 
(Aus  der  Witterung,  den  Früchten  und  anderwei- 
tigen örtlichen,  Krankheitsursachen,  glaubt  der  Verfasser 
die  Cholera  keinesweges  ableiten  zu  können.  Was 
nun  die  Entstehung  derselben,  durch  die  asiatischen 
Karawanen  betrifft,  so  sind,  die  Gesundheit  der  dabei 
befindlich  gewesenen  Personen,  die  äusserst  geringe 
Sterblichkeit  auf  der  langen  Reise,  die  vollkommene 
Abwesenheit  der  Cholera  in  den  Festungen  Troitzka 
und  Orsk,  wohin  so  wie  nach  Orenburg  gleichzeitig 
aus  denselben  Gegenden  Asiens,  mit  den  Karawanen 
verschiedene  Waaren  gebracht  worden  waren,  endlich 
die  Erscheinung  der  Cholera  in  Orenburg  selbst,  unter 

8  4)  Wenn  man  auch  dem  Verfasser  nicht  zugeben  mag,  dass  die 
Blulanhäufung  in  der  tunica  nervca  war ,  da  nach  Abwischung  des 
Schleimes  die  Schiei'nhaut  zuerst  sich  zeigt,  und  in  dieser  die  ßlutan- 
hdurungcri  am  geu  öJuiIichsteji  sin«!,  so  muss  man  es  doch  mit  Dank  an- 
erkennen, <lass  er  von  der  oberliächlichi'n  Weise  anderer  Beobacliter, 
^n  je(!cr  Rölho  Entzündung  zu  schcji,  abgegangen  isf,  und  dadurch  ei- 
ner richtigen  Ansicht  von  der  Natur  des  Ucbcls  den  Weg  gebahnt  hat. 
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der  niedrigsten  Volksklasse,  nicht  unter  den  Beamten 
und  Dienern  des  Zolls,  die  ihrem  Amte  zufolge,  die 
erste  und  wichtigste  Verbindung  mit  den  ausländischen 
Kaufleuten  hatten,  auch  ihre  Waaren  in  Augenschein 
nahmen  nnd  stempelten  —  im  Gegensatze  mit  jener 
Ansicht).  Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  alle  asiati- 
schen Kaufleute  auf  jedem  Nachtlager  zur  Zeit  der  Ka- 
rawanen-Reise, selbst  ihre  Ballen  ab-  und  aufpacken, 
und  bei  ihrem  Zusammentreffen  mit  Kirgisischen  Hor- 
den, einen  Tauschhandel  führen,  indem  sie  von  ihnen 
Schöpse  zum  Lebensunterhalt  eintauschen,  und  dass  sie 
also  sehr  oft  Gelegenheit  haben,  ihre  Waaren  auszu- 
packen. 

Bald  nach  dem  Ausbruche  der  Cholera  in  Oren- 
burg,  erhielt  man  durch  dem  in  Persien  befindlichen 
Generalmajor  Dolgoruki,  offizielle  Nachrichten  von  der 
wiederholten  Erscheinung  dieser  Krankheit,  in  einigen 
Gegenden  des  benannten  Reichs,  zumal  in  Chorasan. 
Dies  bestätigt  gleichsam  eine  Angabe  Chiwa'scher  Kauf- 
lente,  nach  deren  Worten  ihr  Chan,  der  in  diesem 
Jahre  einen  Feldzug  an  die  Gränze  von  Chorasan  un- 
ternommen hatte,  gezwungen  gewesen  sei,  wegen  einer 
Krankheit  zurückzukehren,  die  ihn  in  Kurzem  der  Hälfte 
seines  Heeres  beraubt  habe.  Bei  dieser  Erzählung  bleibt 
jedoch  der  uns  wichtigste  Gegenstand  unerläutert,  wann 
nämlich  dieser  Feldzug  unternommen  worden  sei,  ob 
vor  oder  nach  dem  Abgange  der  Karawanen  nach  Russ- 
land,   Dieselben  gingen  nicht  alle  gleichzeitig  ab.  Die 
Bucharische,  als  die  späteste,  kam  dei^  22.  Juli  in  den 
Orenburg'schen  Tauschhoff.    Sollte  nicht  der  Chan  im 
Mai,  als  der  günstigsten  Zeit  zu  solchen  Unternehmun- 
gen, den  Feldzug  gemacht  haben?  Dann  wäre  er  n^ch 
Chiwa  im  Anfange  des  Juni,  vor   dem  Abgange  der 
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Bucharischen  Karawane  naeh  Russland,  bereits  zurück- 
gekehrt gewesen. 

Endlich  schreibt  man  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit die  Einbringung  der  Cholera  nach  Orenburg,  unse- 
ren Steppen -Nachbaren,  den  Kirgisen  zu.  Ihre  Ver- 
bindungen mit  Taschkent,  der  Bucharei  und  Chiwa,  sind 
sehr  bekannt,  und  in  welche  dieser  Gegenden  auch 
die  Krankheit  aus  Kabul,  Kokan  oder  Chorasan,  gekom- 
men sein  mag,  so  muss  sie  sich  immer  den  Kirgisen 
mitthellen.  Ihre  eigenen,  übrigens  ungleichen  Erz'äh- 
lungen,  dienen  zu  einem  klaren  überzeugenden  Beweise, 
dass  die  Cholera  sich  in  einigen  ihrer  Horden  gezeigt 
hat,  am  Ilek  und  Emba.  Aber  ihr  beständiges  Miss- 
trauen  zu  uns,  und  selbst  die  verdächtige  Heimlichkeit, 
werden  sehr  hinderlich  zur  Sammlung  klarer  Beweise, 
in  welcher  Ausbildung  und  Stärke  diese  Krankheit  auf 
jenen  halbwilden  Nomadenstamm  gewirkt  hat. 

Andererseits  ist  die  feststehende  Sitte  desselben, 
alle  Kranken  und  Verdächtigen,  (z.  B.  an  Blattern ,  Ma- 
sern, hitzigem  Fieber),  dem  Schicksale  zu  überlassen, 
und  von  einem  Orte  wo  sich  solche  Krankheiten  ge- 
zeigt haben,  zu  einem  anderen  entfernten  zu  v\^andern, 
in  der  That  das  beste  Mittel  gegen  ihre  Verbreitung, 
und  dient  zugleich  die  Zahl  der  Opfer  zu  mindern, 
oder  doch  der  Aufmerksamkeit  zu  entziehen.  Die  Kir- 
gisen führen  mit  uns  auf  der  ganzen  Gränze,  zumal  im 
Sommer  und  Herbste,  einen  beständigen  Tauschhandel, 
indem  sie  uns  ausser  den  Schöpsen  auch  Kamelot, 
Filze,  Thierhäute  u.  s.  w.,  zuführen.  Aber  wenn  Chi- 
wa'sche  und  Bucharische  Karawanen  schon  deswegen 
nicht  die  Cholera  nach  Orenburg  gebracht  haben  kön- 
nen, weil  sie  sie  nicht  in  die  Festungen  Orsk  und 
Troizk  gebracht  haben,  wie  können  nun  die  Kirgisen 
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sie  nach  Orenburg  gebraclit  haben,  und  nicht  zugleich 
au  einige  andere  Orte,  mit  denen  sie  beständigen  Ver- 
kehr haben?  Diese  einfache  und  wesentliche  Frage  ist 
bis  jetzt  unentschieden. 

Wenn  man  die  Erscheinung  der  Krankheit  in  Oren- 
burg auf  den  26.  August,  als  den  Todestag  des  Iwanow, 
bestimmt  (35  Tage  nach  Ankunft  der  Bucharischen 
Karawane,  und  75  Tage  nach  ihrem  Abgange  ausChiwa), 
so  war  die  V^erbreitung  der  Cholera  allmälig  und  lang- 
sam; indem  sie  begann  mit  dem  Tischler  Andrianow,  dann 
zu  dem  Gemeinen  Balandin,  dem  Bürger  Samanow,  dem 
Händler  und  dem  eben  aus  Sakmarsk  nach  Orenburg 
zurückgekommenen  Andriukow  überging,  kann  man  sich 
schwer  vorstellen,  wis  sie  sich  von  einem  zum  andern 
übertrug  und  wie  sie  sich  gleichzeitig  vielen  anderen 
Verwandten  und  Genossen  mittheilte.  Dennoch  zeigte 
sich  die  Krankheit  in  ihrerer  weiteren  Verbreitung  bei 
Leuten,  die  durchaus  gar  keine  Verbindung  mit  den 
ersten  Opfern  gehabt  hatten.  Dieses  allmähge  Fort- 
schreiten der  Cholera  in  Orenburg,  die  wunderlichen 
Umstände  der  Verbreitung  im  Bezirke,  wo  die  Krank- 
heit, mit  Uebergehung  der  nächsten  Orte,  sich  auf  ent- 
fernte warf,  bleiben  unerklärlich.  Endlich  die  wunder- 
lichen Erscheinungen  in  den  Leichnamen,  wo  die  wieder 
esschelnenden  Krämpfe  einen  ausserordentlichen  Einfluss 
der  Naturkräfte,  namentlich  der  Electricität  und  des 
Galvanismus,  deutlich  beweisen;  ferner  der  unvollkom- 
mene Erfolg  der  gegen  die  Verbreitung  genommenen 
Quarantäne-Maassregeln,  der  sich  schon  bei  dem  ersten 
Erscheinen  in  Grusien  und  Astrachan  gezeigt  hat,  alles 
dies  beweist  überzeugend,  dass  die  Cholera  in  ihrem 
Gange  uns  noch  unbekannten  Gesetzen  folgt,  vielleicht 
dem  Gange  und  der  Richtung  der  Erd  -  Elektricität, 
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welche  zur  Enthüllung  ihrer  Gesetze,  nach  Franklin, 
noch  einen  Hansteen  erwartet*^)« 

(In  Beziehung  auf  die  innere  Anlage  zur  Krankheit, 
stimmt  der  Verfasser  mit  den  obigen  Angaben  übercin, 
auch  nach  ihm  war  die  Zahl  der  kranken  Frauen  grösser, 
als  der  Männer,  und  zwar  nach  einer  vom  October 
entnommenen  Angabe,  wie  5  zu  3-  Dem  Obste  schreibt 
er  nur  wenig  zu.)  Unpassende  Anwendung  starker 
Abführungsmittel,  besonders  aus  Neutralsalzen,  wurde 
sehr  schädlich,  am  schädlichsten  aber  war  unzeitiges 
Aderlassen,  wozu  kleinmüthige  Menschen,  als  zu  einem 
Schutzmittel,  blindlings  schritten.  Es  ist  schmerzhaft, 
die  Opfer  dieser  unzeitigen  Maassregel  zu  bezeichnen; 
allein  es  ist  noch  schmerzhafter,  ja  trauriger,  auf  die 
Leute  hinzuweisen,  welche  durch  ihren  Ruf  und  ihr 
Geschäft,  Vertrauen  bei  vielen  Menschen  erschlichen; 
ihrem  Irrthume  schmeichelten,  und  nicht  selten  die  Ur- 
sache des  Todes  derselben  wurden. 

Endlich  war  der  epidemische  Einfluss  so  mächtig, 
dass  auch  bei  den  von  der  Cholera  frei  gebliebenen, 
eine  dunkele,  gelbliche  Austretung  in  der  Bindehaut 
bemerkbar  wurde^  obgleich  niemals  galligte Erscheinungen 
Lei  ihnen  bemerkt  wurden. 
Eige  nthümlichkeit  der  Epidemie  überhaupt. 

Die  Frage  über  die  Ansteckungskraft  der  Cholera 
ist  die  hauptsächlichste.  Unzweifelhaft  ist  es,  dass  der 
Charakter  der  Cholera  mehr  oder  minder  von  zahlreichen 
örtlichen  Verhältnissen  der  Gegend  abhängt,  in  welche 


8  5 )  Fi3  ist  clwas  zu  gewagt  ,  aus  jenen  Zusamuienziehungen ,  die 
man  trotz  der  grossen  ZaJil  von  Kranken  und  Gestorbenen  nur  z'.veinial 
beobachtet  hat,  und  die  auch  seihst  in  diesen  beiden  Fällen  nach  unserer 
obigen  hemerkling-,  die  Deutung  auf  Elektricität  nicht  gestatten,  sogleich 
einen  Schluss  auf  die  Gesaiamtheit  derKrankheit  zu  machen,  und  einen 
directcn  Zusammenhang  derselben  mit  der  Erd-Eiektricilät  zu  vermutiicn. 


126 


die  Krankheit  gelangt  ®^).  Indem  wir  die  Beobachtimgeu, 
welche  über  dieselbe,  in  verschiedenen  Reichen  des  süd- 
östlichen Asiens  durch  ausländische,  übrigens  die  Cholera 
meist  nicht  für  ansteckend  haltende  Aerzte,  gemacht 
worden  sind,  keinesweges  abläugnen,  so  wagen  wir  doch, 
ihnen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  entgegen  zu 
stellen,  welche  jede  Ansteckungsfähigkeit  dieser  Krank- 
vollkommeu  widerlegen.  (Der  Verfasser  wiederholt  hier 
seine  obige  Bemerkung,  dass  alle  die  Personen,  welche 
mit  den  ausländischen  Kaufleuten  und  ihren  Waaren  am 
meisten  zu  thun  gehabt  hatten,  und  sämmtliche  Hospital- 
beamte, von  der  Krankheit  frei  blieben.)  Indem  ich 
eine  bedeutende  Verletzung  am  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  hatte,  verlor  ich  oft  beim  Blutlassen  die  Bandage, 
und  wurde  vom  Blute  der  Cholerakranken,  welches  nicht 
selten  in  die  Wunde  selbst  lief,  benetzt.  Allein  ich 
blieb  für  die  Cholera  unzugänglich.  Ich  sah  Hospital- 
diener und  Hausmütter,  denen  das  von  den  Kranken 
beim  Brechen  Ausgeworfene  in's  Gesicht  sprützte,  und 
die  nichts  destoweniger  gesund  blieben.  Her  Gang  der 
Epidemie  in  Orenburg,  verlief  deutlich  in  verschiedenen 
Perioden,  nämlich  der  Anfang  vom  26.  August  bis  10. 
September,  die  Verbreitung  vom  10.  zum  20-,  die  grösste 
Höhe  vom  20.  September  bis  10.  October,  und  die 
völlige  Abnahme  bis  zum  8.  November.  Diesem  ent- 
spricht die  Zahl  der  in  dasMilitairhospital  aufgenommenen, 
nämlich  vom  26.  August  bis  20.  September  15,  von  da 


8  6)  Dies  bestätigt  sich  in  sofern,  als  nach  den  englischen  Berichten 
die  Tödtlichkeit  der  Cholera  in  Indien,  ungleich  grösser  gewesen  sein 
muss,  als  sie  es  in  Russland  geworden  ist.  Die  neueste  Epidemie 
derselben  in  Russland,  scheint  übrigens  die  hier  beschriebene  an  Ge- 
fährlichkeit weit  zu  übertreffen.  Diese  Verschiedenheit  der  Cholera 
nach  Zeit  und  Ort,  kann  um  so  weniger  auffallen,  als  selbst  die  ein- 
fachsten und  alltäglichsten  Krankheitsformen,  sich  nicht  immer  gleich- 
inässig  verhalten. 
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zum  10.  October  199,  von  da  zum  1.  November  71, 
und  zuletzt  vom  1.  bis  8.  NoVember  14,  wobei_,  wie 
sich  von  selbst  versteht ,  anderweitige  Kranke  nicht  ge- 
rechnet worden.  (Dieser  Gang,  so  wie  die  beim  Auf- 
hören der  Krankheit  gerade  sehr  ungünstige  Witterung, 
beweisen  dem  Verfasser,  dass  hier  eine  ganz  ungewöhn- 
liche Ursache  obgewaltet  haben  muss.)  Zwar  giebt  es 
scheinbare  Beweise,  dass  die  Krankheit  sich  von  Ort  zu 
Ort  fortgepflanzt  habe;  so  beschuldigt  man  in  Rasüpna 
den  Weinhändler,  in  der  ßerdskischen  Station,  einen  in 
Orenburg  bei  einem  Begräbnisse  gewesenen  Geistlichen, 
so  in  Uralsk  zwei  aus  Orenburg  gekommene  Personen, 
die  jedoch  eine  vierzehntägige  Quarantäne  ausgehalten 
hatten,  endlich  in  Bugulma  den  Oberofßcier  Penski, 
welcher  aus  Orenburg  zur  Ueberführung  der  Rekruten 
hingeschickt  war.  Aber  nirgends  ist  erwiesen,  dass  die 
Cholera  unmittelbar  von  den  genannten  Personen  auf 
andere,  mit  ihnen,  bei  ihrer  Ankunft  an  die  genannten 
Orte,  in  nächster  Verbindung  gewesenen  Personen, 
übergegangen  sei.  (Für  die  Mittheilung  der  Cholera 
durch  Sachen,  giebt  es  nach  dem  Verfasser  gar  keinen 
Beweis;  immer  musste  ein  atmosphärischer  Einfluss  ob- 
walten, welcher  sich  jedoch  oft  spät  zeigte,  indem  die 
Krankheit  zuweilen  bei  solchen  Personen  entstand,  die 
eine  Quarantäne  ausgehalten  hatten.)  Wiederholte  An- 
fälle der  Cholera  waren  nicht  selten.  (Der  Verfasser 
beobachtete  drei  solcher  Fälle  im  Hospital  und  zwei  in 
der  Privatpraxis.)  « 7) 


8  7)  Ansteckende  hitzige  Krankheiten  sind  in  der  Regel  bekanntlich 
nicht  zur  Wiederholung  geneigt,  indem  sie  einen  abgeschlossenen  Ver- 
lauf haben,  der  zwar  das  Eintreten  einer  secundaren  Krankheitsform, 
aber  nicht  Wiederholung  dessen,  was  schon  abgeschlossen  ist,  möglich 
macht.  Man  kann  jedoch  diesen  Umstand  nicht  als  einen  ßeweis  gelten 
lassen,  dass  die  Cholera  nicht  ansteckend  sei.  Auch  kann  man  sich  den 
Rückfall  so  denken^  dass  nur  die  hohe  Reizbarkeit  des  Dar*»ikanal9  das 
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Natur  der  Krankheit. 

Der  Hauptsitz  der  Krankheit  befindet  sich  in  den 
Verdauungs-Organen,  und  besonders  im  Magen  und  den 
dünnen  Gedärmen;  als  haupttächlichster  Grund  aber 
erscheint  da,  wo  sich  die  Cholera  vollständig  zeigt,  eine 
ungewöhnliche  Abscheidung  wässeriger  Flüssigkeit,  die 
sich  sodann  in  ungewöhnlicher  Menge  nach  Oben  und 
Unten  ergiesst.  Aber  das  Leiden  des  Yerdauungskanals 
und  die  in  ihm  vermehrten  Absonderungen,  sind  natür- 
lich nicht  der  ursprüngliche  Grund  der  Epidemie,  sondern 
nur  der  Ausdruck,  dasZeichen  derin  den  wesentlichsten  Sy- 
stemen unseres  Körpers,  dem  blutführenden  und  dem  Ner- 
vensysteme, geschehenen  Veränderungen.  (Gegen  die  von 
den  meistenAerztenangenommeneAnsichtvon  der  Cholera, 
als  einer  entzündlichen  Krankheit,  und  zwar  als  einer  Ent- 
zündung der  Gedärme,  erklärt  sich  der  Verfasser  auf 
das  Bestimmteste,  wobei  er  einer  etwas  beschränkten 
Entzündungs-Theorie  folgt,  die  wir  nicht  wiederholen 
wollen.  Die  wesentlichsten  Gegengründe  sind  folgende). 
Jede  bedeutende  Entzündung  beginnt  mit  fieberhaften  Er- 
scheinungen, vermehrter  Blutbewegung,  grösserer  Röthe, 
Geschwulst,  Hitze,  Schmerz  und  Störung  der  Absonde- 
rungen; der  grösste  Theil  dieser  Symptome,  fehlt  der 
Cholera  ganz  oder  grösstentheils.  Eigentliches  Fieber 
und  vermehrte  arterielle  Kraft,  kommen  fast  nie  bei 
dieser  Krankheit  vor;  andrerseits  sind  die  wässerigen  Er- 
giessungen  im  Widerspruche  mit  dem  Begriffe  der  Ent- 
zündung. Der  unter  dem  Brustbeine  bemerkte  Schmerz, 
wird  beim  Drucke  des  Leibes  mit  den  Händen  kaum 
stärker.  Es  wird  Durst  bemerkt,  aber  ohne  Trockenheit 
der  Zunge  und  ohne  Hitze.    Vielmehr  ist  baldiges  Er- 

Wiederersrheinen  der  ersten  Zuialle  begünstige ,  ohne  dasa  man  des- 
wegen eine  völlige  Wiederhoinng  der  Cholera,  oder  gar  eine  abermalige 
Ansteckung  a;)z«nehmen  hat.  / 
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kalten  sehr  gewöhnlich.  Nicht  bei  Emern  der  Genesenen 
bleiben  Spuren  in  der  Textur  der  Gedärme  zurück 
eben  so  fand  man  auch  bei  den  Leichenöffnungen  keinen 
Brand.  Die  Rothe  war  nicht  von  der  Art  und  Bedeu- 
tung,  wie  bei  wahren  Entzündungen.  Dass  aber  Blut- 
lassen und  Kalomel  nützlich  wurden,  beweiset  um  so 
weniger  etwas,  als  sie  ja  auch  in  anderen  Krankheiten 
mit  Nutzen  angewendet  werden.  —  Eher  als  an  Ent- 
zündung, ist  an  eine  Neigung  des  Blutes,  zur  Zersetzung 
in  einen  dünnen  und  dicken  Theil  zu  denken.  Jener 
geht  in  den  wässerigen  Ausleerungen  ab,  dieser  zeigt 
sich  in  dem  dicken,  stockenden  Blute,  welches  man  nach 
dem  Tode  in  den  Gefässen  findet.  —  Dass  das  Nerven- 
system bei  der  Cholera  bedeutend  leide,  ergiebt  sich 
leicht  aus  den  Symptomen.  Jedoch  ist  nicht  das  Gehirn 
der  leidende  Theil,  indem  dessen  Thätigkeit  sich  durch 
Bewusstsein  und  Gedächtniss,  oft  noch  kurz  vor  dem 
Tode  kund  giebt.  Vielmehr  scheinen  die  Bauchnerven 
vorzüglich  leidend,  und  der  Schmerz  unterhalb  der  Brust 
rührt  von  ihnen  her.  Durch  sie  wird  auch  das  Rücken- 
mark angeregt,  und  erzeugt  die  krampfhaften  Erschei- 
nungen in  den  Gliedmaassen.  (Ob  man  sich  die  fauligen 
oder  die  nervösen  Erscheinungen  früher,  oder  beide 
gleichmässig  eintretend,  denken  solle,  ist  nicht  angegeben.) 
Erkenntniss  der  Krankheit. 

(Es  wird  ein  Auszug  der  wichtigsten  Erscheinungen 
mitgetheilt,  und  besonders  auch  auf  den  eigenen  Aus- 
druck des  Gesichts  hingewiesen.  Alles  dies  könnte  nicht 
verhindern,  das  Uebel  zu  einer  Zeit,  wo  es  nicht  herrscht, 
oder  zum  erstenmale  auftritt,  gar  nicht  oder  doch  zu 
spät  zu  erkennen,  oder  ein  ähnliches  Uebel  mit  Unrecht 
für  Cholera  zu  halten.) 

Vorhersagung. 

Hier  sind  zwei  Hauptregeln  zu  bemerken.    1.  Der 

9 


130 


Arzt  darf,  ausser  bei  tödtllcher  Gefühllosigkeit,  nie  seine 
Thätigkeit  und  die  passenden  Heilmittel  unterlassen. 
Selbst  hoffnungslose,  halbtodte  Kranke  (mit  Erkalten 
der  Präcordien  und  der  Zunge,  und  bei  gauz  unfühl- 
barem Pulsschlage),  sind  bei  thätigem  Willen  des  Arztes, 
zur  unerwarteten  Freude  der  Angehörigen  und  des 
Arztes  wieder  aufgelebt.  2  •  Günstige  Erscheinungen 
dürfen  die  Achtsamkeit  auf  den  Gang  und  die  Verän- 
derungen der  Krankheit  nicht  mindern.  Denn  bei  voll- 
kommener Ueberzeugung  von  der  Wiedergenesung  des 
Kranken,  entsteht  die  Cholera  durch  ein  leichtes  Yer- 
sehen  des  Kranken  von  Neuem ,  und  erfordert  Blutent- 
ziehung, trotz  dem  kürzlichen  Verluste  der  Kräfte,  oder, 
was  noch  schlimmer  ist,  es  ergreift  den  Genesenen  uner- 
v/artet  ein  apoplektischer  Zustand.  Beides  kann  übrigens 
trotz  aller  Bemühungen  des  Arztes  um  seine  Kranken, 
eintreten. 

Behandlung. 

(Die  Vorsichtsmaassregeln  giebt  der  Verfasser,  in 
Beziehung  auf  das  Diätetische,  ganz  wie  seine  Vorgänger, 
an,  und  bemerkt  ebenfalls,  dass  sie  bei  dem  Volke  selten 
in  Anwendung  kommen.  Ein  Schutz  gegen  das  Uebel 
selbst  ist  unmöglich,  weil  man  es  nicht  kennt;  nur 
gegen  das,  was  die  Entwickelung  des  Uebels,  wenn  es 
durch  die  unbekannte  Ursache  angeregt  wird,  zu  be- 
günstigen vermag,  lassen  sich  Mittel  anwenden.) 

Heilung  des  Uehels  selbst.  Im  Anfange  der  Epi- 
demie ,  als  die  Natur  der  Krankheit  und  ihre  schnelle 
Tödtlichkeit  dem  gemeinen  Volke ,  unter  dem  sie  sich 
zuerst  zeigte,  noch  unbekannt  waren,  gelang  es  selten, 
sie  in  dem  ersten  Grade,  d.  i.  bei  den  Vorboten,  zu  er- 
tappen. Der  Grund  davon  liegt  in  der  Unbedachtsam- 
keit des  gemeinen  Mannes  wegen  seiner  Gesundheit, 
und  in  seiner  Zuversicht  auf  seine  physischen  Kräfte, 
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obgleich  man  bei  genauer  Erkundigung,  die  man  nach- 
her dei  den  Gefährten  oder  in  den  Familien  der  ersten 
Opfer  anstellte,  sich  leicht  überzeugen  konnte,  dass 
diese  ,^  nachdem  sie  vor  dem  wirklichen  Anfange  der 
Cholera,  sich  mehr  oder  weniger  über  Unordnung  in 
den  Verdauungs-Organen  beklagt  hatten,  vermöge  einer 
sonderbaren  Eigenheit,  in  den  letzten  24  Stunden  der 
Krankheit,  wiederum  gesund  erschienen  waren  ®®). 

Aber  wo  es  gelang,  die  Krankheit  bei  ihrem  Anfange 
zu  erfassen,  nämlich  zur  Zeit  der  Erscheinung  von 
Durchfall  und  Üebelkeit,  da  war  eine  zeitige,  den  Ver- 
hältnisseu  des  Kranken  angemessene  Blutentziehung,  un- 
erlässlich,  obgleich  mehr  zur  Vorsicht;  man  verschrieb 
Kalomel  mit  Kamfer  und  Opium.  Zur  selben  Zeit 
nahmen  die  Kranken  gegen  das  Erbrechen,  oder  auch 
gegen  den  Durchfall,  eine  Mixtur,  aus  mit  Essig  frisch 
gesättigtem  citronensaurem  Kali,  in  einem  aromatischen 
Wasser  und  Opium,  mit  ungemeinem  Erfolge.  Unter 
den  äusserem  Mitteln  nahmen  warme  feuchte  Umschläge 
aus  aromatischen  Kräutern,  oder  trockene  aus  Kleie, 
Hafer  oder  Salz,  so  heiss,  als  sie  der  Kranke  nur  immer 
ertragen  konnte,  die  erste  Stelle  ein.  Dauerte  der 
Durchfall  fort,  so  setzte  man  Stärke  -  Klystiere  mit 
Laudanum. 

W^o  aber  die  Krankheit  sich  vollständig  entwickelt 
hatte,  die  Ausleerungen  nach  unten  wässerig  und  hell 
waren,  Erbrechen  erschien,  Kälte  der  Gliedmaassen  und 
Krämpfe  eintraten,  der  Pulsschlag  aber  fiel  und  schwach 


8  8)  Diese  Erscheinung  wird  wohl  bei  manchen  chronischen  Krank- 
heiten, zumal  bei  der  Gicht,  wahrgenommen,  während  bei  hitzigen,  in 
der  Regel  die  krankhaften  Zeichen  sich  anhaltend  steigern,  bis  sie  erst 
zur  Zeit  des  Brandes  und  der  Lähmung,  ein  täuschendes  Bild  des  Wohl- 
seins geben ,  dessen  Eintritt  den  Tod  bezeichnet.  Da  jedoch  andere 
Beobachter,  dieser  Art  des  Verlaufes  der  Cholera  nicht  gedenken,  so 
dürfte  derselbe  nicht  als  Regel  gelten. 

9* 
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wurde,  da  hielt  man  Blutentziehung,  zur  Rettung  des 
Kranken  für  die  erste  Maassregel.  Allerdings  hat  es  einige 
Fälle  gegeben,  wo  Kranke,  trotz  aller  Heftigkeit  der 
Cholera,  ohne  Aderlass,  und  bloss  nach  Anwendung 
äusserer  und  innerer  Mittel  genasen.  Ja  ich  habe  diese 
Erfahrung  bei  2  Gemeinen  der  Orenburg'schen  Batail- 
lone 2  und  3  gemacht :  beide  waren  von  denselben 
Körperverhältnissen,  und  erkrankten  fast  zur  gleichen 
Stunde,  und  zwar  so,  dass  die  Zufalle  in  der  Stärke 
und  Ausbildung  sich  ungemein  glicher»  Dem  einen 
wurde  gleich  bei  der  Ankunft  in's  Hospital  16  Unzen 
Blut  entzogen,  und  noch  15  Blutegel  an  die  Präcordien 
gesetzt;  der  andere  blieb  bei  inneren  und  äusseren  Mit- 
teln, welche  für  beide  gleichmässig  verschrieben  wurden. 
Beide  genasen,  und  zwar  zur  selben  Zeit®^). 

Nichts  desto  weniger  ist  Blutentziehung  in  der 
Cholera  unerlässlich,  obgleich  nicht  gerade  als  entzün- 
dungswidriges Mittel.  Anzeigen  von  nicht  geringerer 
Wichtigkeit  erfordern  dasselbe,  Sie  bestehen  in  einer 
krampfhaften  Zusammenziehung  der  feinsten  Hautgefässe, 
in  Folge  deren  das  Blut  von  der  Oberfläche  des  Körpers 
sich  in  die  inneren  Höhlen,  zumal  in  die  Bauchhöhle, 
drängt.  Vermöge  der  ungewöhnlich  starken  Abschei- 
dung  wässeriger  Flüssigkeiten  daselbst,  welche  die  Wir- 
kungen des  eigenthümlichen  Weesens  dieser  Krankheit 
sind,    verliert  das  Blut  dort  seine  Beweglichkeit,  und 


8  9)  Diese  Erfahrung,  vereint  mit  einigen  anderen  der  oberen  Be- 
richte, wo  gemeldet  wurde ,  dass  manche  Menschen  ohne  Heilmittel 
genasen,  spricht  ebenfalls  gegen  die  Annahme  einer  Entzündung.  Wo 
nämlich  eine  solche,  zumal  in  hohem  Grade,  ausgebildet  ist,  da  kann, 
nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen,  Blutentziehung  nicht  entbehrt 
werden,  indem  bei  Ermangelung  derselben,  irgend  einer  von  den  be- 
kannten ungünstigen  Ausgängen  der  Entzündung  erfolgt.  Es  dürfte 
also  der  Rücksclduss  erlaubt  sein,  dass,  wo  Blutentziehung  entbehrt 
worden,  und  man  sogar  bald  reizende  Mittel  anwenden  kann,  keine 
Entzündung  vorhanden  gewesen  sein  könne. 
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geräth  bei  semem  Ueberflusse  an  Faserstoffe  in  Vergleich 
mit  anderen  entfernten  Theilen,  in  Stockung.  Dies  er- 
weist sich  sowohl  durch  die  ausserordentliche  Anhäufung 
von  schwarzem,  dickem,  in  den  grossen  inneren  Ge- 
fässen  fast  geronnenen  Blute,  welches  man  bei  der 
anatomischen  Untersuchung  findet,  als  auch  durch  die 
Eigenschaft  des  aus  der  Ader  gelassenen  Blutes,  welches 
dick  und  schwarz  ist,  und  an  der  Luft  fast  keinen 
Sauerstoff  anzieht,  so  dass  man  nach  Eröffnung  der 
Vene  noch  Reibungen  des  ganzen  Körpers  anwenden 
muss,  damit  es  nicht  aufhöre,  mindestens  tropfenweise 
zu  gehen.  Indem  hier  die  Blutentziehung  die  Menge 
des  Blutes  in  den  Gefassen  mindert,  begünstiget  es  ihre 
W^irkung,  und  erregt  ihre  erschöpften  Kräfte.  Dieselbe 
begünstiget  auch  in  sofern  den  Heilerfolg,  als  sie  das 
Blut  von  den  inneren  Theilen  nach  der  Oberfläche  des 
Körpers  und  zur  Haut  hinleitet 

Man  kann  übrigens  bei  unzweifelhaften  Erscheinungen 
der  Cholera,  rücksichtlich  des  Aderlasses,  durch  Gegen- 
anzeigen bedrängt  werden,  z.  B.  durch  das  Alter  des 
Kranken,  durch  schwache,  erschöpfte  Körperbeschaffen- 
heit, oder  noch  nicht  lange  geschehenes  Aderlassen,  bei 
Frauen  durch  Schwangerschaft,  durch  den  Eintritt  oder 
die  Fortdauer  des  Monatsflusses.  Dies  hat  mir  Gelegen- 
heit gegeben,  viele  von  ihnen  zu  retten,  unter  deren 
Zahl  eine  Mutter  von  9  kleinen  Kindern,  welche  gerade 
in  der  Menstruationszeit  von  der  Cholera  ergriffen  wurde. 

Noch  schwerer  ist  es,  die  Menge  des  wegzulassen- 
den Blutes  zu  bezeichnen.    Weder  die  Beschaffenheit 


9")  Diese  Ansicht  über  die  Wirkung  des  Aderlasses  bei  der  Cholera, 
hat  viel  für  sich,  und  jedenfalls  mehr,  als  die  Eutzundunge -  Theorie. 
Nur  in  einer  Beziehung  kommen  beirle  Erklärungen  überein ,  indem 
man  nämlich  durch  Blutverlust  den  Gefiissen  Spielraum  freier  Be- 
wegung giebi,  und  das  Stocken  aa  einzelnen  Stellen  hemmt. 
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desselben,  noch  der  Pulschlag,  können  hierüber  bestim- 
men. Das  Blut  läuft  immer  langsam,  und  gerinnt  beim 
Einfallen  ia  das  Gefäss;  aber  der  Pulsschlag  bleibt 
immer  noch  schwach,  oft  kaum  bemerkbar.  Oft  be- 
schränken sich  alle  Anstrengungen  nur  darauf,  nach 
Möglichkeit  eine  genügende  Menge  Blut  zu  lassen,  oder 
richtiger  aus  der  Hand  zu  drücken ,  verhältnissmässig 
zur  Lage  des  Kranken,  von  \  bis  1^  und  2  Pfund. 

Nach  der  Blutenziehung  und  sogar  während  der- 
selben, wenn  das  Blut  langsam  fliesst,  giebt  man  dem 
Kranken  von  12  bis  16  und  20  Gran  Kalomel,  mit 
Zucker  und  arab.  Gummi  abgerieben.  Besser  noch  ist 
es,  das  trockene  Pulver  dem  Kranken  auf  die  Zunge  zu 
schütten ,  und  ihm  nachher  Münzwasser  zu  reichen. 

Eine  ungewöhnlich  starke  Gabe  dieses  Mittels  in 
der  Cholera  anzuwenden,  konnte  nach  Anerkennung 
der  englischen  Aerzte  selbst,  die  es  vorgeschlagen  haben, 
nur  der  Zufall  entdecken.  Nutzen  und  Erfolg  sind  un- 
verkennbar. Dieses  Mittel  ist  eines  der  ausgezeichnetesten 
gegen  die  Stockung  des  Blutes,  und  zumal  des  faserigen 
Theiles,  der  nach  seiner  Eigenschaft  dicker  und  unbe- 
weglicher, leicht  die  Blutgefässe  verstopft.  Hier  ist 
zwar  keine,  an  einer  Stelle  haftende  Verstopfung,  wie 
sie  bei  örtlichen  Entzündungen  vorkommt,  im  Gegen- 
theile  ist  die  ganze  Blutmasse  durch  kramphafte  Zusam- 
menziehung der  feinsten  Hautgefässe  nach  Innen  ge- 
drängt, und  wird  nicht  sowohl  entzündet,  als  stockend. 
Der  Vorgang  ist  hier  nicht  in  den  feinsten  Arterien- 
Verzweigungen,  nicht  im  Gefässnetze,  sondern  in  den 
Stämmen,  Zweigen  und  sichtbaren  kleineren  Verzwei- 
gungen der  blutführenden  Gefässe.  Daher  wird  hier 
auch  eine  ungewöhnliche  Menge  von  Kalomel  erfor- 
dert; denn  die  Wirkung  desselben,  muss  sich  auf  ein- 
mal auf  die  ganze  Blutmasse  und  alle  dieselbe  aufneh- 
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menJe  Gefässe  erstrecken  ^').  Niclit  bei  der  ersten 
Gabe  von  12,  16  oder  20  Gran  stehen  bleibend,  ga- 
ben wir  nach  4—5  Stunden  noch  eine  zweite  Gabe 
von  8  Gran,  und  endlich  nach  eben  so  vieler  Zeit  noch 
einigemale  zu  4  Gran,  in  Verbindung  mit  Opium  und 
Kam  f er. 

Wirkt  nicht  vielleicht  Kalomel  bei  dieser  Krankheit 
geradezu  als  Metall  zur  Säuerung  des  im  Blute  befind- 
lichen Eisens,  und  hat  es  nicht  dadurch  Einfluss  auf  die 
Zerstörung  oder  Schwächung  der  galvanischen  Kraft, 
welche  sich  so  deutlich  nach  dem  Tode  in  der  Reiz- 
barkeit der  Muskelfasern  zeigt? 

Nach  der  ersten  Gabe  des  Kalomel,  giebt  man  dem 
Cholera -Kranken  von  5 — 7—10  Gran  Opium,  öfter  die 
Safran -Tinktur  desselben  zu  30 — 40 — 60  Tropfen,  mit 
Münzwasser  oder  einem  anderen  aromatischen  Wasser. 
Dieses  Mittel  besänftigt  die  übermässige  Empfindlichkeit 
der  Nerven,  und  mildert  ins  besondere  die  grosse  Reiz- 
barkeit,  die  krampfhaften  Bewegungen  der  Muskelfasern, 
und  die  Zusammenziehung  der  feinsten  Hautgefdsse. 
Die  erste  und  unmittelbare  Wirkung  auf  Magen  und 
Gedärme,  als  den  hauptsächlichsten  und  ersten  Ort  der 
krankhaften  Veränderungen,  besteht  in  einer  erwünsch- 
ten Gegenwirkung  gegen  die  krankhaften  Thätigkeitcu^ 
namentlich  in  einer  Verminderung  der  übermässigen 
Abscheidungen. 


9  1)  Oll  das  Kalomel  hier  wirklich  direct  gegen  die  Blutstockung 
wirksam  sei,  ist  sehr  zweifelhaft.  Sollte  es  nicht  vielleicht  erst  durch 
Ausscheidung  der  verkohlten  Blutmasse  und  Erzeugung  künstlicher 
Stühle,  das  Gleichgewicht  herstellen?  Es  fehlt»  um  hierüber  mit  eini- 
ger Bestimmtheit  zu  entscheiden,  an  genauer  Beobachtung  der  Wirkun- 
gen dieses  Mittels,  in  sofern  es  ohne  alle  anderen  Mitlei  in  der  Cholera 
angewendet  worden.  —  Die  zunächst  vorgetragene  halb  -  gaivanische 
Hypothese,  stützt  sich  ganz  auf  die  Erscheinung  der  iSusammenziehun- 
gen  kurz  nach  dem  wirklichen  oder  scheinbaren  Tode,  und  auf  deren 
vorgeblich  elektrisihen  Ursprung. 
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Uebrigens  beruhigt  selten  das  Opium  allein  die  er* 
höhte  Reizbarkeit  des  Magens,  und  die  davon  entste- 
hende Neigung  zum  Erbrechen.  Es  hat  Fälle  gegeben, 
besonders  unter  Frauen,  wo  wiederholte  Gaben  dessel- 
ben, nicht  nur  die  krampfliaften  Bewegungen  in  den 
Gliedmaassen  und  am  Körper  nicht  hoben,  sondern  sie 
sogar,  wie  es  schien,  verschlimmerten.  Hierbei  ist  es 
am  besten,  es  im  Verein  mitKalomel,  Kamfer,  und  un- 
ter schwierigen  Umständen,  mit  Moschus  zu  geben. 
Wenn  der  Magen  alles  Genossene,  sowohl  Kalomel  als 
Opium,  auswirfft,  so  kann  man  zur  Hebung  des  Erbre- 
chens, von  der  River'schen  Mixtur  alle  5  Minuten  2 — 3 
Löffel  voll,  und  dann  eine  Gabe  Kalomel  reichen,  fer- 
ner abermals  1  oder  2mal  von  der  Mixtur,  und  dann  das 
Opium  selbst  in  Tropfen  oder  in  Pulver  mit  arabischem 
Gummi  und  Zucker.  Diese  Arzneien  kann  man  in 
Münzwasser  reichen. 

Am  hartnäckigsten  ist  das  Erbrechen  in  der  Cholera 
bei  den  Leuten,  die  dem  Gebrauche  geistiger  Getränke 
ergeben  sind.  In  dergleichen  Fällen  verschrieben  wir  zu 
10  Gran  Supercarbonas  sodae  sive  magnesiae  ^^),  liesseu 
dazu  Miinzwasser  mit  Citronensaft  oder  Essig  trinken, 
und  sodann  Kalomel  und  Opium  in  den  bezeichneten 
Gaben  reichen. 

Sowohl  vor  als  nach  dem  Aderlasse,  ist  bei  der 
Verstärkung  der  Krämpfe  und  der  Kälte  in  den  Glied- 
maassen unerlässlich,  den  ganzen  Körper,  besonders 
aber  Leib,  Arme  und  Hände,  mit  erwärmten  Tüchern 
oder  Flanell  zu  reiben.  Nach  der  Darreichung  von  Ka- 


2  2)  Diese  auch  von  der  neuen  preussischen  Pharmakopoe  aufge- 
nommenen Präparate,  welche  Natron  und  Magnesia  mit  Ueberschuss 
von  Kohlensäure  enthalten,  sind  zur  Entwickelung  vieler  Kohlensäure, 
und  zum  Behufe  des  eben  dadurch  zu  stillenden  Erbrechens  weit  zweek- 
mässiger,  als  dir  gewöhnlichen  Präparate,  in  den  die  Basen  nur  ein- 
fach  oder  gelbst  nur  halb,  mit  Säuren  verbunden  sind. 
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lomel  und  Opium,  thut  man  am  besten  den  Kranken 
mit  erwärmten  tuchenen  oder  friesenen  Decken  zu  be- 
legen, auf  den  Leib  heisse  Kleien,  Salz  oder  Hafer, 
aber  auf  Hände  und  Füsse,  wo  es  möglich,  Krüge  mit 
heissem  \Y^asser  anzubringen.  Nach  den  heissen  Um- 
schlägen, brachten  wir  mit  ausserordentlichem  Erfolge 
gegen  das  zuweilen  noch  fortdauernde  Erbrechen  und 
Abführen,  erwärmten  Kam fer- Spiritus  und  Salmiakgeist 
mit  PfeffermünzÖl  an,  indem  wir  damit  eine  warme 
Serviette  anfeuchteten,  und  dies  2 — 3  mal  halbstündlich 
anwendeten.  Dieses  Mittel  vertrat  das  gefährliche  Be- 
streichen mit  Scheidewasser,  und  war  in  seiner  Wir- 
kung auf  die  Unterleibsnerven,  wie  auf  den  Magen  und 
die  Gedärme,  weit  vorzuziehen. 

Von  dem  Reiben  des  ganzen  Körpers  oder  der 
Gliedmaassen  allein  mit  erregenden  geistigen  Mitteln, 
haben  wir  keinen  ausgezeichneten  Nutzen  gesehen, 
vielleicht  deswegen,  weil  diese  Dinge,  vermöge  ihrer 
Flüchtigkeit,  eher  die  Ueberreste  der  Körperwärme  ent- 
fernen, als  sie  unterhalten  und  vergrössern. 

Selbst  die  Anwendung  warmer  Bäder,  entspricht 
selten  ihrem  Zwecke. 

Bei  verstärktem  Durchfalle  oder  bei  dem  wieder- 
holten Erbrechen  des  dargereichten  Opiums,  erfüllte 
ein  Stärke -Klystir  mit  einer  genügenden  Menge  Lau- 
danum,  nicht  selten  die  Bestrebungen  des  Arztes;  es  ist 
daher  rathsam,  es  selbst  noch  vor  der  Blutentziehung 
anzuwenden.  War  dies  nicht  geschehen,  und  der  Mast- 
darm schon  sehr  erschlafft,  so  wendeten  wir  mit  gros- 
sem Erfolge,  ein  Klystir,  aus  einer  Abkochung  unreifer 
Pomeranzen  mit  arab.  Gummi  undiLaudanum  an. 

Wenn  nach  dem  allgemeinen  Aderlasse  und  einer 
Gabe  der  nöthigen  Menge  Kalomel  und  Opium,  die 
Unruhe  des  Kranken,  besonders  das  Gefühl  von  Druck 
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unter  der  Brust,  fortdauert  oder  gar  noch  stärker  wird, 
so  muss  man  an  den  Leib  in  der  Präcordial  -  Gegend, 
12  bis  20  und  mehr  Blutegel  ansetzen.  Oefter  genügt 
jedoch  eine  allgemeine  Blutentziehung,  ohne  welche  die 
Blntegel,  so  viel  ihrer  auch  sein  mochten^  zu  nichts 
nützten. 

Vier  oder  fünf  Stunden  nach  dem  Ende  oder  doch 
nach  der  Verringerung  der  Krämpfe,  und  der  wässeri- 
gen Ausleerungen  nach  unten  und  oben,  ist  wie  wir 
schon  bemerkt  haben,  die  Anwendung  von  Kalomel  und 
Opium  noch  nöthig,  jedoch  nur  in  der  Hälfte  der  frü- 
heren Gaben,  und  in  Verbindung  mit  Kamfer,  Nach 
4  oder  5  Stunden  giebt  man  noch  2  oder  3  Gaben  zur 
Hälfte  der  zweiten  Gabe. 

In  der  ganzen  Zwischenzeit  gaben  wir  mit  gros- 
sem Erfolge  die  obige  Mixtur,  oft  auch  bloss  Münzwasser. 

Zum  Getränke  wendete  ich  im  ganzen  Verlaufe  der 
Krankheit  im  Hospitale,  eine  Abkochung  aus  Gersten- 
grütze an,  jedoch  ohne  Sauerhonig,  in  Privathäusern 
aber,  eine  Abkochung  aus  Reis  oder  Perlgraupen,  weis- 
sem Brodte  oder  Waitzenkleie. 

VV^enn  die  Ausleerungen  besonders  nach  unten, 
bald  und  ganz  nachgelassen  hatten,  da  musste  man  6 
oder  10  Stunden  nachher,  dem  Kranken  ein  erweichen- 
des Klystir  setzen,  z.  B.  aus  einer  Abkochung  von  Ger- 
stengraupe^  Kleien,  Pappelrosen  mit  Seife  und  But- 
ter, aber  ohne  Salz. 

Endlich  bei  der  Wiederherstellung  der  VV^ärme  des 
Körpers,  und  der  Belebung  des  Pulsschlages,  muss  man 
die  Thätigkeit  der  Lebenskräfte  des  Kranken  und  seine 
Empfindlichkeit  sehr  beachten.    Bei  Neigung  zur  Ver- 


\ 

9  3)  Seife  zu  einem  erweichenden  Klystir  hinzuzusetzen,  scheint 
wohl  nicht  passend. 


139 


gesslichkelt,  Schlummersucht  und  Gleichgültigheit,  muss 
man  sogleich  zu  erregenden  Mitteln  schreiten,  beson- 
ders wirksam  hat  sich  hier  die  Tinctura  aromatica  aci- 
dulata  gezeigt;  dieselbe  scheint  auf  das  Blut  selbst  ver- 
möge ihrer  Säure  zu  wirken,  die  vorhergegangene  An- 
wendung des  Kalomels  ist  hier  gar  nicht  zu  fürchten. 
Im  ganzen  Verlaufe  der  Behandlung,  wie  auch  nach 
der  Wiedergenesung,  muss  man  auf  Speise  und  Trank, 
eine  sehr  strenge  Aufsicht  haben_,  namentlich  auf  Obst, 
Honig,  Kartoffeln,  Sauerkraut,  alle  Arten  dicker  Grütze, 
Milch,  Bier,  Quas,  Pfeffer,   Nelken  und  abführende 
Dinge.    Wir  haben  erlebt,  wie  eine  Gerstenabkochung 
mit  Sauerhonig,  die  für  einen  andern  bereitet  Avar,  ei- 
nem von  der  Cholera  Genesenen,  dieselbe  wieder  zu- 
\  führte;  dasselbe  geschah  durch  ein  Glas  Sbitin  5*)  mit 
Pfeffer,  welches  ein  anderer  Kranker,  gegen  das  Ver- 
bot, angewendet  hatte.    Kehrt  der  Durchfall  wieder,  so 
muss  man  neuerdings  aromatische  Mittel,  allenfalls  mit 
Rhabarbertinktur  und  einer  kleinen  Menge  Opium,  an- 
wenden.   Selten  haben  wir  andere  Folgen  der  Cholera 
bemerkt,  als  Schwäche  der  Verdauungsorgane  und  zu- 
weilen des  ganzen  Körpers,  besonders  im  vorgerückten 
Lebensalter,  wozu  sich  Fussgeschwulst ,  seltener  aber 
allgemeine  Wassersucht  gesellte.    In  beiden  Fällen  ha- 
ben nährende  Speisen,  guter  Wein,  und  bittere,  mit 
aromatischen  Mitteln,  die  erschöpften  Kräfte  des  Kör- 
pers  wiederhergestellt,    und   eben  dadurch    auch  die 
Folge  derselben,  die  Wassersucht,  gehoben. 

Endlich  wenn  sich  zur  Cholera  ein  hitziges  Fieber 
mit  Gefühllosigkeit  gesellt,  und  den  Kranken  nicht  in 
den  ersten  Tagen  tödtet,  so  geht  es  gewöhnlich  in  ein 


9*)  Ein  Lieblingsgeträiik  dec  Russen  aus  verschiedenen  Kräutera 
mit  einem  Zusafze  von  Honig, 
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schleichendes  Nervenfieber  über,  welches  bei  zeitiger 
Anwendung  geeigneter  Mittel,  am  häufigsten  sich  durch 
Metastasen,  besonders  durch  Geschwülste  der  Paroti- 
den,  endigt. 

Es  verdient  eine  besondere  Beachtung,  dass  die 
grossen  Gaben  des  Kalomels  in  dieser  Krankheit,  ohne 
alle  die  Folgen  bleiben,  welche  bei  übertriebener  An- 
wendung desselben  in  anderen  Krankheiten,  so  gewöhn- 
lich eintreten.  Speichellluss  und  Anschwellung  der 
Gaumen,  zeigen  sich  hier  nur  bei  ganz  übertriebenen 
Gaben  des  Mittels,  oder  bei  einer  falschen  Ansicht  von 
der  Krankheit.  Schwefelleber  innerlich  und  warme  Bä- 
der, sind  hier  das  Hauptmittel. 

Alle  übrigen,  gegen  die  Cholera  angerühmten  Mit- 
tel, als  Schwefel-  und  Salzsäure,  Kajeputöl  u.  s.  w:,  ent- 
sprachen durchaus  nicht  den  Erwartungen,  mit  denen 
sie  uns  empfohlen  worden,  und  wurden  deswegen  un- 
terlassen, 

Ueber  die  polizeilichen  Maassregeln. 

(Obgleich  der  Verfasser  sich  oben  höchst  zweifel- 
haft über  die  ansteckende  Kraft  der  Cholera  erklärt 
hat,  ja  zur  Abläugnung  derselben  durchaus  geneigt 
schien,  so  erklärt  er  sich  hier  durchaus  für  eine  Qua- 
rantaine  nach  den  der  Cholera  verdächtigen  Ländern 
hin,  und  für  alle  Maassregeln  der  Sperrung,  welche  aus 
dem  Begriffe  einer  lebensgefährlichen  Ansteckung  her- 
vergehen). 

XXXV.  Bericht  des  in  der  Festung  Iletsk  be- 
findlichen Staabsarztes  und  Collegien- As- 
sessors Schimanski, 

Die  Festung  Iletsk  liegt  unter  51**  9'  8'' 
nördlicher  Breite,  und  unter  72°  40'   55"  östlicher 
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Länge,  am  Flusse  Ural,  64  Werst  von  Orenburg  und 
7  von  dem  Flusse  Ilek:  sie  ist  an  der  Grenze  von  Russ- 
land und  der  Kirgls-Kaisaksclien  Steppe,  und  liegt  auf 
einer  gleichen  Fläche. 

Der  Erdboden  ist  in  der  Festung  selbst,  wie  in 
der  Umgebung,  sandig- tbonig  und  so  fest,  dass  selbst 
nacli  langem  Regen  kein  Schmutz  entsteht. 

In  der  Festung  Iletzk,  wie  in  den  Umgebungen, 
ist  nirgends  Sumpf,  und  daher  die  Luft  immer  gesund. 

Nahe  der  Festung  läuft  das  Fliisschen  Elschanka, 
welches  in  sich  sehr  reines  und  gesundes  W^asser  ent- 
hält; überdies  sind  an  den  Ufern  jenes  Flüsschens,  wie 
in  der  Festung  selbst,  einige  Brunnen  mit  sehr  reinem 
und  gesundem  Quellwasser. 

Die  Cholera  zeigte  sich  hier  am  2.  Oktober,  zu- 
erst an  Personen,  die  aus  Orenburg  gekommen  waren, 
an  einem  Unterofficier,  von  den  zwei  hier  liegenden 
Abtheilungen  des  Orskschen  Garnison -Bataillons,  Ti- 
chon  Panow,  und  an  einer  Soldatenfrau  Martha  Ticho- 
now,  welche  die  Zufälle  der  Krankheit  schon  auf  der 
Hälfte  der  Reise,  bei  ihrer  Rückkehr  von  dort,  gefühlt 
hatten.  Da  man  bei  ihrer  Ankunft  hierselbst  noch  nicht 
wusste,  dass  die  Cholera,  welche  bis  jetzt  hier  sich 
nirgends  gezeigt  hatte,  in  den  gedachten  Fälkn  vor- 
handen sei,  so  gab  man  mir  erst  am  Abend  davon  zu 
wissen.  Aber  die  Krankheit  hatte  so  überhand  genom- 
men, dass  man  bei  aller  Anwendung  der  Mittel  nicht 
im  Stande  war,  die  Kranken  zu  retten.  Der  Unter- 
Offizier  starb  in  36,  und  die  Soldatenfrau  in  48  Stun- 
den, nach  Anfang  der  Krankheit. 

Am  dritten  Tage  hierauf  erkrankten:  der  Mann 
obiger  Soldatenfrau,  2  kleine  Mädchen,  Töchter  des 
KosackenWugow,  eine  von  3,  die  andere  von  9  Jahren, 
und  nach  ihnen  ihre  Muhme,   die  Kosakenfrau  Anna 
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Wugow  mit  ihren  2  kleinen  Söhnen;  die  Mädchen 
starben  binnen  24  Stunden,  die  übrigen  genasen.  — 
Sodann  verbreitete  sich  die  Krankheit  so  heftig,  dass 
am  22.  October  113  Menschen  von  ihr  befallen  waren. 

Indem  ich  bei  diesem  gewaltsamen  Gange  der 
Krankheit  mich  hier  allein  befand,  und  überdies  noch 
das  Krankenhaus  des  Salzverkehrs,  wozu  viele  Personen 
gehören,  zu  besorgen  hatte,  so  konnte  ich  bei  jenen 
113  Menschen  keine  Untersuchung  über  die  Verbrei- 
tung der  Krankheit  anstellen:  nur  bei  den  ersten  acht 
gelang  mir  dies,  und  ich  konnte  mich  dabei  überzeugen, 
dass  das  üebel  von  einem  Menschen  zum  andern  über- 
tragen worden ;  denn  die  beiden  ersten  Kranken  erhiel- 
ten das  Uebel  in  Orenburg,  wo  die  Krankheit  wüthete, 
die  damals  noch  nicht  hier  war.  Ferner  hat  sich  erge- 
ben, dass  jene  beiden  Personen  in  Orenburg  Salz  ver- 
kauft, und  im  Tauschhofe  bei  einem  unbekannten  Kauf-* 
manne  Hammelfleisch  gekauft  hatten,  dass  sie  von  ihm 
mit  Wein  bewirthet,  und  dass  er  zu  gleicher  Zeit  von 
einem  Anfalle  der  gedachten  Krankheit  befallen  worden. 
Tichonow  wurde  von  seiner  Frau  angesteckt,  und  die 
zwei  Mädchen  des  \Vugow  waren  vermöge  ihrer  Nach- 
barschaft mit  Panow  bald  nach  der  Ankunft  bei  ihm 
gewesen.  Die  Muhme  wartete  sie  zur  Zeit  der  Krank- 
heit, und  von  ihr  wurden  ihre  beiden  Söhne  angesteckt. 
Auch  hier,  wie  bei  allen  ansteckenden  Krankheiten, 
wurden  nicht  alle  in  der  Nähe  der  Kranken  befindlichen 
Personen  ergriffen;  eben  diese  konnten  jedoch  die  An- 
steckung aus  einem  Hause  ins  andere  bringen.  Dass 
aber  die  Krankheit  nicht  aus  der  Luft,  sondern  durch 
Ansteckung  entsteht,  ergab  sich  auch  in  Tschornore- 
tschinsk,  18  Werst  von  Orenburg,  wo  sie  sich  am  18. 
Januar  bei  einer  Kälte  von  30  Graden,  neuerdings 
zeigte.    Ein  Kosak  des  Teptar'schen  Regiments  starb 
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am  zweiten  Tage  daran,  und  bald  darauf  erkrankte  der 
Feldscherer,  der  ihn  eingerieben  hatte.  —  Sperren 
sind  daher  unerlässlich,  —  Die  ärztliche  Hülfe  musste 
ohne  Zögerung  angewendet  werden,  und  bestand  zu- 
nächst in  Blutentziehung,  und  sodann  in  den  Vom  Me- 
dicinalrathe  vorgeschriebenen  Mitteln. 

XXXVI.  Bericht  des  Operator  Beläew  von  der 
Nischneygorod'schen  ärztlichen  Behörde, 

(Erklärt  sich  für  die  Ansteckung,  und  verlangt,  dass 
die  Polizey  besonders  auf  die  Anfänge  des  Uebels  zum 
Behufe  baldiger  ärztlicher  Hülfe  achte,  zumal  bei  den 
Mahomedanern,  welche  aus  religiösen  Vorurtheilen  die 
Hülfe  vernachlässigen). 

XXXYII.  Bericht  des  Arztes  von  der  Brigade 
der  Kosaken -Artillerie  zu  Pferde,  Schu- 
raow,  an  den  Staabs-Arzt  des  abgeson- 
derten Orenburg'schen  Corps. 

Die  Personen,  welche  mit  dem  in  Rasüpna  verstor- 
benen Weinhändler  unmittelbar  zu  thun  gehabt  haben, 
sind  sämmtlicb  gesund  geblieben.  Er  war  den  19-  Sep- 
tember erkrankt,  und  starb  den  20.;  den  21.  und  22. 
gab  es  keine  Cholera -Kranken;  am  23.  gegen  Abend 
erkrankte  ein  längst  am  Durchfall  leidender  und  über- 
dies trunkener  Mensch,  der  auch  nach  20  Stunden  starb. 
Am  25.  Nachmittags  erkrankte  einer,  und  starb  in  7  Ta- 
gen. Am  27.  erkrankten  drei  u.  s.  w.  Sämmtiche  Er- 
krankte hatten  mit  den  Kranken  gar  keine  Gemeinschaft 
gehabt.  (Da  nun  überdies  die  Cholera  sich  trotz  der 
Quarantäne  fortgepflanzt  hat,  so  erklärt  sich  der  Ver- 
fasser durchaus  gegen  die  Ansteckungsfähigkeit  der 
Cholera, 
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XXXVIII.  Bericht  des  Bezirksarztes  von  Sin- 

giläew,  W^odow. 

(Der  Verf.  beginnt  damit,  sich  für  die  Ansteckung 
zu  entsclieiden ,  indem  an  seinem  Beobachtungsorte 
sich  der  U ebergang  der  Krankheit  von  einem  Menschen 
zum  anderen  sehr  deutlich  nachweisen,  der  unvollkom- 
mene Erfolg  der  Quarantaine  aber,  sich  von  der  un- 
vollständigen Ausführung  derselben  ableiten  liess;  an- 
dererseits aber  giebt  er  zu,  dass  sehr  viele  Personen, 
welche  am  meisten  mit  den  Kranken  umgingen,  nicht 
angesteckt  wurden,  und  dass  überhaupt  oft  keine  An- 
steckung Sfatt  fand,  wo  man  sie  hätte  erwarten  kön- 
nen. Der  Verf.  schliesst  mit  dem  Ausdruck,  dass  die 
Cholera  mehr  ansteckend,  als  nichtansteckend  sei). 

XXXIX.  Bericht  des   Samarsk'sehen  Bezirks- 
Staabsarztes,  Collegien- Assessor  Troizki. 

Indem  ich  zur  Behandlung  der  Cholera -Kranken 
mich  in  Niederlassungen  des  Orenburg'schen  und  Bu- 
guruslan'schen  Bezirks  befand,  fragte  ich  an  allen  mei- 
ner Aufsicht  unterworfenen  Orten,  über  den  Anfang 
der  Erscheinung  des  Uebels.  Zur  Antwort  erhielt  ich 
überall  die  Kunde,  dass  die  Cholera  sich  nicht  eher  ge- 
zeigt habe,  bis  einer  aus  einem  angesteckten  Orte  zu 
ihnen  gekommen  sei.  S&lbst  die  Verbreitung  unter 
Orten,  die  viel  Gemeinschaft  mit  einander  haben,  und 
die  Folgereihe  in  der  Heftigkeit,  beweisen  die  Anstek 
kung.  —  Letzte  nahm  allmälig  zu,  und  wurde  immer 
grösser,  bis  zur  Ergreifung  der  Vorsichtsmaassregeln.  —  ' 
Quarantainen  sind  nöthig,  und  wurden  auch  sehr  nütz- 
lich, schon  dadurch,  dass  sie  der  Krankheit  die  Nah- 
rung benahmen.  —  Der  W^inter  hemmte  die  Krankheit 
gar  nicht,  sondern  liess  dieselbe  vielmehr  fortwüthen, 
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besonders  bei  Personen,  die  in  ungünstigen  Verhält- 
nissen lebten.  — - 

XL.  Kurze  Beschreibung  der  Cholera,  verfasst 

von  dem  Staabsarzte  Blagodatow. 

 Obgleich  äussere  Umstände  viel  zur 

Entwickelung  der  Krankheit  beitragen,  so  ist  sie  doch 
ansteckend.    Indem  mein  Feldscheerer  an  der  Cholera 
in  ihrer  ganzen  Heftigkeit  litt,  und  auch  an  demselben 
Tage  starb,  fühlte  ich,  der  ihn  zu  retten  versuchte, 
bald  alle  Zufälle  derselben,  mit  Ausnahme  der  Krämpfe. 
In  derselben  Stunde  liess  ich  mir  auf  einmal  2|  Pfund 
Blut  entziehen,  und  40  Gran  Kalomel,  in  zwei  Gaben 
vertheilt,  reichen.    Hierdurch  kam  ich  den  heftigsten 
Zufällen  zuvor,  und  erhielt  mir  das  Leben.  —  —  — 
( Die  Aufzählung  der  Erscheinungen  ist  nicht  sehr  ei- 
genthümlich;   der  Verf.  bezeichnet  das  Erbrechen  als 
sauer  riechend,  sagt  aber,  dass   dieser  Geruch  nicht 
immer  bemerkt  werde)  ^^).    Die  Krämpfe  sind  bei  jun- 
gen und  gesunden  Menschen  viel  quälender,   als  bei 
verlebten  und  schwachen.  —  Das  Ende  des  Lebens  er- 
folgt zuweilen  still,  zuweilen  aber  auch  mit  heftigen 
Leiden.    Der  Kopf  scheint  in  dieser  Krankheit  weni- 
ger, als  alle  anderen  Theile  leidend.     Obgleich  sich 
der  Kranke   über  Kopfschmerz    und  Schwindel,  mit 
Verdunkelung  des  Gesichts,  und  über  andere  Zufalle, 
die  eine  Störung  in  der  Richtung  der  Gehirnthätigkeit 
bezeichnen,   beklagt,  so  sind  sie  doch,  im  Vergleich 


95  )  Der  saure  Geruch,  der  den  erbrochenen  Stoffen  sehr  natürlich 
ist,  scheint  in  der  Regel  hei  der  Cholera  zu  fehlen,  da  nur  dieser  ein- 
zige Beobachter  desselben  ,  und  zwar  als  eines  unbeständigen  Zeichens 
gedenkt.  Ist  derselbe  wirklich  selten  in  der  Cholera,  so  könnte  daraus 
geschlossen  werden,  dass  der  normale  Process  der  Säurebildung  im  Ma- 
gen, welche  der  Verdauung  wesentlich  ist,  hier  ganz  fehlt,  oder  doch( 
sehr  unvollkommen  geschieht. 

10  , 
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mit  den  anderen  Zufällen,  unbedeutend,  und  kommen 
überhaupt  nichk  bei  allen  Kranken  vor;  daher  ist  der 
Kranke  zuweilen  bis  zum  letzten  Athemzuge  bei  voller 
Vernunft,  und  antwortet  auf  alle  Fragen  sehr  befrie- 
digend. —  (Der  verschiedene  Zustand  der  einzelnen 
von  der  Cholera  ergriffenen  Personen,  erzeugt  grosse 
Verschiedenheiten  im  Gange  des  Uebels,  so  dass  nur 
die  genaue  Bekanntschaft  mit  demselben  in  der  Erkennt- 
niss  zu  sichern  vermag,  wenn  hier  Erbrechen,  dort 
Durchfall,  in  einem  dritten  Falle  Hinfälligkeit,  und  in 
einem  vierten  Krämpfe  den  Anfang  desselben  aus- 
machen). 

Obgleich  die  Krankheit  auf  der  Höhe  der  Epide- 
mie selten  3  Tage  dauert,  so  habe  ich  doch  auch  sol- 
che Personen  zu  behandeln  gehabt,  welche  8  Tage 
und  länger  in  grosser  Lebensgefahr  mit  Sinken  der 
Kräfte  sich  befanden  ^^), 

Starb  der  Kranke  bald  nach  dem  Erscheinen  der 
Krankheit,  so  Avurden  bei  der  Leichenöffnung  Magen 
und  Gedärme  mit  einer  dicklichen  Feuchtigkeit,  von 
widrigem  Gerüche,  angefüllt  befunden.  Die  Le- 
ber wurde  immer  von  einer  übermässigen  Grösse 
gefunden,  wahrscheinlich  von  dem  darin  angehäuften 
Blute;   zuweilen  war  sie  jedoch  eingefallen,   und  welk. 

 Die  Harnblase  war  immer  leer,  und  nicht  selten 

in  einem  entzündeten  Zustande.  —  — 

Eine  starke  Blutentziehung  ist  zuweilen  hinrei- 
chend, die  Krämpfe,   die  Schmerzen  und  alle  anderen 


9  6)  Solcher  Fälle  einer  gefährlichen  Dauer  über  drei  Tage^,  die 
freilich  auch  hier  als  Seltenheit  genannt  werden,  gedenken  die  anderen 
Beobachter  nicht. 

9  7)  Auch  diese  ßeobachtug  Ton  unmässiger  Grösse  der  Leber  ist 
dem  Verf.  eigenthundich ;  indessen  ist  bei  dem  Gewebe  der  Leber 
schwer  denkbar,  wie  ßlutanhäufung  dieselbe  unmittelbar  vergrössern 
könne. 
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Zufälle  zu  entfernen;  auf  der  Höhe  der  Krankheit  ist 
sie  jedoch  zuweilen  fruchtlos.  —  Bei  vollblütigen  Per- 
sonen muss,  zumal  zur  Zeit  der  Krämpfe,  die  Blutent- 
ziehung zuweilen  einige  Male  wiederholt  werden.  

Nach  dem  Aderlasse  erhielt  der  Kranke  gegen  das  Er- 
brechen Kalomel  und  Opium,  mit  Schwefel-Aether  *®). 
—  —  Bei  hartnäckigem  Erbrechen  wurde  das  Einstrei- 
chen von  Opium  und  Kalomel  mit  Honig  in  den  Mund,, 
nach  Wallace,  mit  Nutzen  angewendet.  —  Nachdem  Er- 
brechen und  Durchfall  geendet  hatten,  gab  ich  zur  Ab- 
führung der  Galle  und  Unreinigkeiten,  ein  Abführungs- 
mittel, und  erst  nachher^  stärkende  und  erregende  Sa- 
chen, Letztere  wurden  übrigens  oft  beim  Sinken  der 
Kräfte  schon  anfangs  gereicht,  besonders  bei  sehr  ge- 
schwächten Personen,  denen  gar  kein  Blut  entzogen 
wurde. 

(Der  Verfasser  entscheidet  sich  nicht  unbedingt 
für  die  entzündliche  Natur  der  Krankheit,  indem  bei 
manchen  Personen  weder  die  Erscheinungen  an  den 
Kranken,  noch  die  Resultate  der  Leichenöffnung  dafür 
sprachen,  endlich  auch,  wie  schon  bemerkt,  bei  schwa- 
chen Personen  eine  erregende  Behandlung  ohne  alle 
Blutentziehung  nützlich  wurde). 

( Die  allmälige  Fortpflanzung  bestimmt  den  Verf 
zur  Annahme  der  ansteckenden  Natur  der  Krankheit, 
obgleich  er  andererseits  zugiebt,  dass  viele  Umstände, 
zumal  die  Nichtansteckung  sehr  vieler  den  Kranken  na- 
her Personen,  dagegen  spreche). 

(Die  Vor.sichtsmaassregeln  behandelt  der  Verfasser 
ganz  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Ansteckung,  jedoch 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  vorbereitenden  Ursachen). 

9  8  Eine  Zusammensetzung,  die  schwerlich  zu  rethtfertigen  ist, 
und  jedenfalls  die  reine  Beobachtung  des  Falles  und  der  Wirkung  der 
Mittel  trUbt. 

10^ 
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XLI.  Auszug  aus  den  von  dem  Orenburg'schen 
Staabsdoktor  des  Korps  Pötnitzki  mitge- 
fheiltcn  Nacbrichten. 

Vom  23.  bis  30.  Oktober  war  der  Himmel  trübe; 
Mittags  schien  die  Sonne.  Der  am  20.  gefallene  Schnee 
erhielt  sich  mit  kleinen  Nachtfrösten,  am  Mittage  schmolz 
jedoch  viel  davon,  und  verursachte  Schmutz.  Anhal- 
tend wieheten  sanfte  ^Vestwinde ,  die  Mittagswärme  war 
nicht  über  4  Grad  Reaumur,  die  Nächte  waren  halb- 
hell,  zuweilen  sah  man  sogar  Mond  und  Sterne,  am 
Morgen  war  es  jedoeh  warm,  feucht  und  nebelig. 

Die  feuchte,  kühle  Witterung,  und  besonders  das 
Nasswerden  der  Füsse,  gab  zu  vielen  Erkältungskrank- 
heiten Anlass,  namentlich:  zu  Husten,  Halsschmerz, 
Lungenentzündung  und  Seitenstechen.  Zugleich  hatte 
sich  die  Cholera  bei  einigen  Personen,  die  schon  wie- 
der ganz  von  ihr  befreit  waren,  mit  ziemlich  heftigen 
Zufällen  wieder  eingestellt. 

Vom  30.  Oktober  bis  6.  November  war  ebenfalls 
anhaltend  trübes  W^etter;  schwache  Süd-  und  Süd- 
west-Winde; die  Mittagswärme  gleichmässig  wie  die 
Morgenfröste,  nicht  mehr  als  3  Grad;  wenig  Schnee, 
schwacher  Regen,  und  Thau.  —  Vom  6.  bis  13.  No- 
vember war  anfangs  dieselb<e  feuchte  W^itterung,  aber 
in  der  Nacht  auf  den  9.  wurde  der  Himmel  klar,  und 
am  ganzen  folgenden  Tage  war  Sonnenschein  bei 
schwachem  Nord -West,  mit  einem  Morgenfrost  von 
5  Graden.  Die  Luft  wurde  rein,  trocken  und  kühl; 
bis  zum  1-3.  blieb  dieses  Wetter,  nur  mit  Veränderung 
der  Windrichtung,  am  11.  war  ein  Morgenfrost  von  8 
Graden.  Die  Cholera  in  Orenburg  hatte  bedeutend 
abgenommen. 

Vom  13  —  20.  Nov.  war  ein  unbeständiger  Zustand 
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des  Luftkreises;  am  13.,  14.,  15.  und  16.  war  klarer 
Himmel,  mit  stillen  Ost-  und  Nord -Westwinden;  die 
Luft  wurde  rein  und  trocken,  die  Nächte  klar,  Mor- 
genfröste von  6  bis  12  Grad;  vom  17.  anhaltend  trüber 
Himmel^  ein  starker  Südwest  brachte  viel  Feuchtigkeit, 
der  Thermometer  zeigte  bei  Tage  und  bei  Nacht  einige 
Grade  Wärme,  es  fiel  Schnee,  Reif  und  Thau,  aber 
am  19.  ein  schwacher  Regen.  Die  Erde  war  mit  Glatt- 
eis bedeckt,  es  war  sehr  feucht  und  nass.  Die  Cholera 
hatte  in  Orenburg  fast  aufgehört.  Vom  20.  bis  27.  No-- 
vember  war  abwechselnd  Frost  und  Thaiiwetter,  sehr 
wenig  Schnee,  starke  Winde,  am  meisten  aus  Südwest, 
Fröste  bis  zu  20  Grad..  Vom  15.  November  begann 
die  Reinigung  der  Häuser,  die  Cholera  hatte  aufgehört. 

Am  10.  und  11.  December  erreichte  die  Kälte  24 
bis  27  Grad.  In\  Januar  waren  vom  6.  an  nicht  unter 
18  Gred,  zuweilen  22  und  25-  Die  Winde  waren 
schwache  Südweste,  das  Wetter  klar. 

Ohnerachtet  dieser  Kälte  hatte  sich  die  Cholera  an 
verschiedenen  Orten  des  Orenburg'schen  Gouvernements 
gezeigt. 

XLIL  Kurze  Nachricht  über  das  Bestehen  der 
Cholera  im  Orenbiirg'scheri  Gouverne- 
ment in  den  Jahren  1829  und  1830. 
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S    c    h    1    u    s  s. 

Die  hier  gesammelten  Ansichten  und  Betrachtmi- 
gen  beweisen. 

1.  Dass  die  im  Orenburg'schen  Gouvernement  -herr- 
schend gewesene  Krankheit  in  der  That  die  Cholera 
gewesen  ist. 

2.  Die  wichtige  Frage,  ob  die  Krankheit  in  Oren- 
burg  selbst  entstanden,  oder  aus  der  Gränzscheide  ein- 
geführt sei,  welche  das  Orenburg'sche  Gouvernement 
von  den  Kirgisischen  Steppen  trennt,  ist  trotz  aller  ge- 
nauen Untersuchung  der  Ortsbehörde  noch  unentschie- 
den geblieben. 

3.  Die  andere  Frage  aber,  welche  von  fast  eben 
solcher  Wichtigkeit  ist,  ob  nämlich  die  Krankheit  anste- 
ckender Natur  sei,  ist  hingegen  mehr  erläutert.  Nach 
den  ersten  Beobachtungen  hätte  man  schliessen  können, 
dass  die  Cholera  sich  durch  unmittelbare  Verbindung 
mit  dem  Kranken  nicht  mittheilt,  wie  besonders  aus  der 
von  dem  Staabsarzte  Sokolow  gegebenen  Beschreibung 
hervorgeht.  Aber  bei  der  Fortsetzung  dieser  Epidemie, 
haben  sich  sowohl  die  Ortsobrigkeit  als  die  Aerzte 
überzeugt,  dass  die  Cholera  in  der  That  von  einem 
Menschen  zum  andern  übergehe,  und  sich  so  von  ei- 
nem Orte  zum  andern  übertragen  kann. 

4.  Aus  obigen  Beobachtuugen  kann  man  den  Schluss 
machen,  dass  die  Ansteckungskraft  der  Cholera,  wenn 
auch  in  einigen  Fällen  unzweifelhaft,  doch  nicht  so 
klar  ist,  wie  bei  der  Pest  und  dem  gelben  Fieber.  Das 
ansteckende  Wesen  derselben  zeigt  seine  Wirkung 
nicht  auf  alle,  die  mit  den  Kranken  unmittelbaren  Um- 
gang haben,  besonders  aber  ist  dies  im  Anfange  der 
Epidemie  bemerkt  worden. 

5.  Alles  dieses  giebt  Grund,  die  frühere  Ansicht 
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des  Medicmalratbes  zu  bestätigen,  welche  derselbe  m 
der  von  ihm  in  Beziehung  auf  diese  Krankheit  heraus- 
gegebenen Vorschrift  aufgestellt  hat,  dass  nämlich  die 
Cholera,  wie  einige  andere  epidemische  Krankheiten,  im 
Lauf^  der  Zeit  ansteckend  werden,  und  sich  dann  durch 
Gemeinschaft  fortpflanzen  kann. 

6-  Die  polizey liehen  und  Quarantäne -Massregeln, 
welche  im  Orenburg'schen  Gouvernement  gegen  die 
Cholera  ergriffen  worden  sind,  waren,  ohne  allen  Zwei- 
fel, sehr  nützlich.  Aber  es  ereignete  sich,  wie  der 
Staabsarzt  Sokolow  erzählt,  dass  Leute,  nach  Abhaltung 
einer  14tägigen  Quarantäne,  diese  Krankheit  bekommen 
haben.  Ist  dieses  ohne  alle  neue  Gemeinschaft  mit  an- 
gesteckten Orten  und  Personen  erfolgt,  so  muss  man 
zugeben,  dass  eine  14tägige  Quarantäne  kaum  hinrei- 
chend sein  dürfte,  um  die  in  dem  Menschen  ruhende 
Krankheit  vollständig  zu  zerstören  s^).  Die  obenge- 
nannten Beobachtungen  haben  jedenfalls  bewiesen,  dass 
diese  Krankheit  ansteckend  sei. 

7.  Auf  diese  Beobachtungen  sich  stützend,  und 
nicht  auf  theoretische  Ansichten  über  die  Cholera  ein- 
gehend, muss  man  zugeben,  dass  diese  Krankheit  auch 
in  Orenburg  einen  sehr  heftigen  Gang  hatte.  Schon 
nach  Verlauf  von  12 — 18  Stunden  vom  Anfange  der 
Krankheit  an,  hatte  sie  zuweilen  mit  dem  Tode  geendet. 

8.  Die  Cholera  kann  so  wie  die  Pest,  bei  Einem 
und  demselben  Menschen  abermals  erscheinen. 

9.  Die  Veränderung  des  W^etters  und  die  Tempe- 
ratur der  Luft,  hatte  keinen  ausgezeichneten  Einfluss 

9  9)  Da  der  Aufenthalt  in  der  Quarantäne  nicht  geeignet  ist,  eine 
wirkliche  Ansteckung,  die  derselben  vorangegangen,  zu  zerstören,  son- 
dern nur  den  Verdacht  auf  eine  verborgene  Ansteckung  zu  begründen 
oder  zu  widerlegen,  so  ist  auch  hier  wohl  nicht  von  Zerstörung  der 
Krankheit  scllist,  sondern  von  Aufhebung  des  in  dieser  Beziehung  ob- 
waltenden Verdachts  die  Rede. 
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auf  den  Gang  der  Cholera.  Die  Kälte  zeigte  im  «Ge- 
gensätze zu  den  frühern  Vorstellungen  über  anste- 
ckende Krankheiten,  auch  nicht  den  geringsten  Einfluss 
auf  die  Cholera.  Im  December  und  Januar  verstärkte 
und  verbreitete  sich  diese  Krankheit  an  einigen  Orten, 
bei  einer  Kälte  von  27 — 30  Graden  Reaumur, 

10.  Die  Orenburg'schen  Aerzte  schlagen  keine  an- 
deren polizeylichen  und  schützenden  Maassregeln  vor, 
als  die  in  der  Vorschrift  des  Medicinalraths  ange- 
gebenen. 

11.  Die  schützende  Wirkung  des  Chlorkalks  ist, 
wie  es  scheint,  in  diesem  Falle  unerforscht  geblieben. 
In  keiner  einzigen  von  den  eingereichten  Beobachtun- 
gen, wird  desselben  gedacht. 

12.  Bei  der  Behandlung  dieser  Krankheit  besteht 
die  Hauptsache  darin,  dass  der  Anfang  der  Krankheit 
nicht  ohne  die  nöthige  ärztliche  Hülfe  bleibe.  Einige 
ohne  Behandlung  verflossene  Stunden,  machen  diese 
Krankheit  ausserordentlich  gefährlich,  und  oft  ganz  un- 
heilbar. Das  Abwarten  (methodus  exspectativa)  findet 
in  diesem  Falle  keine  Stelle ;  im  Gegentheile  müssen 
die  wirksamsten  Mittel  ohne  allen  Verzug  angewendet 
werden. 

1.3.  In  der  Zahl  der  Heilmittel  nehmen  Blutentzie- 
hung, Kalomel,  Opium  und  warme  Umschläge  und  Ein- 
reibungen, die  Hauptstelle  ein. 

14.  Kajeputöl,  flüchtiges  Laugensalz  und  gereinigte 
Salzsäure^  haben  nicht  die  Wirkung  gezeigt,  die  man 
von  diesen  Mitteln  erwartete. 

15.  Die  Sterblichkeit  in  dieser  Epidemie  war  nicht 
so  furchtbar,  wie  man  die  in  Südasien  herrschende 
Cholera  beschreibt.  Sie  war  in  den  Orten  des  Oren- 
burg'schen  Gouvernements  ausgezeichnet,  wo  man  die 
Krankheit  anfangs  verbarg,  und  wo  die  Einwohner  sich 
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um  JRemlichkeit  und  Sauberkelt  der  Wohnungen  wenig 
bekümmern.  Vergleicht  man  die  Berichte  über  die 
Krankenzahl,  so  findet  man  Orte,  die  mehr  als  andere 
an  der  Krankheit  gelitten  haben. 

16.  Aus  der  vorliegenden  Karte  kann  man  sehen, 
zu  welchen  Orten,  namentlich  die  Cholera  gelangt  ist. 
Ueber  diesen  Gegenstand  waren  in  ausländischen  Zei- 
tungen sehr  unrichtige  Angaben.  So  heisst  es,  die  Cho- 
lera sei  in  Troizka  gewesen,  während  sie  nur  in  dem 
Dorfe  dieses  Namens  war,  in  Slatoust,  (während  es 
eine  solche  Stadt  nicht  giebt;  wahrscheinlich  wollte  der 
Verfasser  von  den  Slatoust'chen  Fabriken  reden;  da- 
selbst ist  jedoch  die  Cholera  gar  nicht  gewesen)  in 
Ufa,  in  Bugulma  und  in  Saratow;  allein  sie  ist  weder 
in  Ufa,  noch  im  Ufascl\en  Bezirke  gewesen;  aber  im 
Saratow'schcn  Gouvernement  ist  sie  gar  nicht  gewe- 
sen 

17.  Endlich  hält  es  der  Medicinalrath  für  seine 
Schuldigkeit  zu  bemerken,  dass  die  Aerzte,  welche  sich 
im  Orenburg'schen  Gouvernement  mit  der  Behandlung 
und  Vertilgung  dieser  Krankheit  beschäftigten,  ausge- 
zeichneten Eifer  bewiesen  haben.  Sie  haben,  der  ei- 
genen Gesundheit  nicht  achtend,  ihre  Pflicht  erfüllt. 
Viele  von  ihnen  haben  die  Krankheit  selbst  überstan- 
den, aber  einige  sind  als  Opfer  derselben  gefallen,  na- 
mentlich die  Staabsärzte  Wobrow  und  Gawrilow  und 
der  Arzt  Utrobin. 


10  0)  Ungenaue  Correspondenten  haben  zu  diesen  Irrungen  Anlas» 
gegeben,  die  übrigens  im  Vergleich  mit  den  Verdrehungen  ausländi- 
scher Worte  in  französischen  Werken,  in  der  That  nicht  sehr  gro&s 
sind. 


Nachtrag. 


Seit  der  Erscheinung  der  russischen  Sammhing,  wel- 
che diesem  AVerke  zur  Grundlage  gedient  hat,  (im  Juli 
d.  J. ),  und  seit  der  Vollendung  des  deutschen  Werks 
(im  September)  bis  jetzt,  (im  November),  ist  die  asia- 
tische Cholera  innerhalb  Russlands  Gränzen  auf  eine 
furchtbare  Weise  fortgeschritten.  Schon  ist  der  alte 
Zarensitz  Moskau  esgriffen;  bereits  über  5000  Menschen 
haben  die  furchtbare  Krankheit  erleiden  müssen,  und 
der  grössere  Theil  derselben  mit  dem  Tode  gebüsst. 
Staunend  sah  Europa  den  Monarchen  sich  in  die  Ge- 
fahr begeben,  und  wusste  nicht,  ob  es  mehr  seinen 
Muth  oder  seine  Liebe  bewundern  solle.  Seit  60  Jah- 
ren, wo  Moskau  zum  letzten  Male  von  der  Pest  er- 
reicht worden  war,  hatte  es  kein  Uebel  dieser  Art 
wiederum  erlebt.  Mit  der  alten  Hauptstadt  war  das 
ganze  Reich  gefährdet,  welches  mit  jener  durch  zahl- 
lose Verbindungspunkte  vereint  ist ;  am  meisten  schien 
die  neue  Kaiserstadt  bedroht,  welcjie  für  jene,  in  admi- 
nistrativer, commercieller  und  geselliger  Hinsicht  maas- 
gebend geworden  ist,  und  mit  ihr  jeden  Augenblick  in 
Wechselwirkupg  tritt.  So  musste  denn  Moskau  voll- 
kommen gesperrt  werden;  das  Drückende  dieser  Maass- 
regel wurde  tausendfach  vergütet,  indem  der  grösste 
Theil  des  Reiches,  und  Petersburg  selbst,  bisher  un- 
versehrt geblieben  sind.  Nicht  von  Moskau  aus,  son- 
dern von  anderen  schon  vorher  ergriffenen  Gegenden, 
namentlich  aus  Georgien  und  Astrachan,  wo  die  Krank- 
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helt  mehrere  Wochen  mit  Furchtbarkelt  geherrscht 
hatte,  sind  leider  mehrere  Gouvernements  ergriffen 
worden,  namentlich  Saratow,  Charkow  und  Kasan.  Es 
ist  ganz  unmöglich,  jetzt  schon  den  Grad  und  das 
Maass  der  angerichteten  Verheerungen  zu  bestimmen, 
zumal,  da  die  darüber  eingehenden  Nachrichten  jetzt 
nur  summarisch  hieher  gelangen,  die  Hauptberichte 
aber  an  den  im  Innern  Russlands  zum  Behufe  des  un- 
ten bezeichneten  Zweckes  (ä.  Beilage  A,  d.)  befindli- 
chen Minister  des  Innern,  eingereicht  werden.  Jedoch 
war  es  wichtig,  diejenigen  Nachrichten  zu  sammeln, 
die  mir  bis  auf  den  Augenblick  der  Versendung  dieses 
Nachtrags  an  den  Druckort,  zu  Gebote  standen,  und 
von  denen  mehrere  schon  durch  die  Zeitungen  mitge- 
theilt  worden.  Findet  diese  Arbeit  Beifall  bei  den 
Kunstverständigen,  so  vverde  ich  die  Mühe  nicht  scheuen, 
nach  beendigter  Herrschaft  der  Krankheit,  oder  wenn 
dieselbe,  wovor  Gott  bewahren  möge,  nicht  so ^ bald 
beendigt  sein  sollte,  noch  im  Laufe  derselben,  die  Ge- 
sammtheit  der  eingegangenen  Nachrichten  in  ähnlicher 
Art  zu  bearbeiten,  wie  hier  geschehen. 

Möge  es  nun  noch  vergönnt  sein,  versuchsweise 
darzulegen,  wie  weit  wir  bei  dem  weiteren  Fortschrei- 
ten der  Krankheit,  in  der  Erkenntniss  und  Heilung  ge- 
langt sind.  Leider  sind  wir  noch  sehr  weit  zurück; 
der  Ueberblick  der  Resultate  führt  zur  Demüthigung. 
Aber  es  ist  besser,  seine  Mängel  zu  bekennen,  als  sie 
gleissnerisch,  oder  in  Selbsttäuschug  begriffen,  zu  be- 
decken. 

1.  Die  miasmatische  oder  contagiöke  Natur  der 
Krankheit  betreffend. 

Zahlreiche  traurige  Erfahrungen  haben  in  dieser 
Beziehung,  allerdings  unser  Wissen  gefördert.  Es  sind 
nämlich  so  viele  Beweise  der  Verschleppung  der  Krank- 
heit, nach  Art  der  ansteckenden  Uebel,  vorgekommen. 
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und  der  ganze  Gang  derselben  ist  ein  solcher  gewor- 
den, dass  diejenigen  Fälle,  wo  Ansteckung  nicht  nach- 
zuweisen, keinen  Gegenbeweis  gewähren  können.  So 
wenig  ich  meine  frühere  Behauptung  zurücknehmen 
mag  und  kann,  dass  die  Krankheit  auch  auf  rein  mias- 
matischem Wege  zu  entstehen  vermöge,  so  ist  es  doch 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  sie  sich  jetzt  in  Russland 
noch  auf  diesem  Wege  fortpflanze;  vielmehr  wird  sie 
von  Ort  zu  Ort  weiter  getragen,  und  entsteht  nir- 
gends, wo  gar  keine  Verbindung  mit  erkrankten  Per- 
sonen und  Sachen  Statt  gefunden  hat.  Dies  wird  be- 
sonders durch  das  nun  zum  öfteren  vorgekommene  Bei- 
spiel erwiesen,  dass  Orte,  welche  m  der  Mitte  oder 
in  der  grössten  Nähe  von  Cholera- Ortschaften  (sit 
venia  verbo)  sich  befanden,  und  die  bei  Krankheiten, 
die,  nach  miasmatischer  W^eise  sich  ganz  durch  den 
Luftkreis  mittheilen,  nothwendig  ergrift'en  werden  muss- 
ten,  durchaus  frei  geblieben  sind,  indem  sie  sich  voll- 
ständig abschlössen,  und  keinen  Zugang  irgend  einer 
Art  gestatteten.  Ein  Beispiel  dieser  Art  beweist  mehr, 
als  10  Fälle,  wo  die  Ansteckung  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte,  weil  so  oft  Nachlässigkeit,  Unkennt- 
niss  und  böser  Wille,  wesentliche  Thatsachen  verheim- 
lichen oder  entstellen. 

Also  das  stünde  fest,  dass  die  jetzt  in  Russland 
herrschende  asiatische  Cholera,  sich  nicht  immer  neu 
erzeuge,  sondern  durch  Ansteckung  fortpflanze.  Schwie- 
riger aber  wird  die  Entscheidung,  sobald  wir  auf  die 
Art  der  Ansteckung  näher  eingehen.  Was  zuerst  die 
Empfänglichkeit  betrifft,  so  scheint  dieselbe  bei  weitem 
nicht  so  gross,  wie  bei  manchen  anderen  ansteckenden 
Krankheiten,  namentlich  bei  der  Pest.  Viele  Personen, 
die  sich  auf  alle  Weise  der  Ansteckung  ausgesetzt, 
sind  frei  geblieben.  Die  zweckmässige  Lebensweise 
scheint  hier  als  disponirende  Ursache  ungemein  wesent- 
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lieh.  Denn  wenn  man  den  Umstand,  dass  grössten- 
theils  nur  die  niederen  Menschenklassen  ergriffen  wer- 
den, der  von  den  Nicht- Contagionisten  zu  ihren  Gun- 
sten gedeutet  wird,  zum  Theile  daraus  ableiten  kann, 
dass  dies(*  isich  am  meisten  dem  Verkehre  mit  Kranken 
ausgesetzt  haben,  so  ist  doch  dies  keinesweges  genü- 
gend; vielmehr  zeigt  sich  offenbar,  dass  Menschen,  die 
in  feuchten  und  engen  Wohnungen  leben,  rohe  und 
schwerverdauliche,  zu  anderen  Zeiten  von  denselben 
Menschen  ohne  Schaden  genossene  Stoffe  zur  gewöhn- 
lichen Nahrung  haben,  unvollkommen  bekleidet  sind, 
und  viel  Branntwein  trinken,  vorzugsweise  ergriffen 
werden,  und  am  häufigsten  unterliegen.  Ganz  fälschr- 
lieh  hat  man  in  einigen  Berichten  die  Sache  so  darge- 
stellt, als  ob  jene  Momente  für  sich  allein  schon  zur 
Erzeugung  der  Krankheit  genügten;  vielmehr  würden 
jene  Dinge,  denen  sich  der  gemeine  Mann  in  Russland 
seit  undenklichen  Zeiten  aussetzt,  für  sich  nie  einen 
der  asiatischen  Cholera  gleichen  Zustand  erzeugen; 
aber  sie  begünstigen  die  Aufnahme  der  Ansteckung, 
welcher  der  nach  zweckmässiger  Lebensordnung,  luid 
unter  günstigen  Verhältnissen  lebende  Mensch,  zu  wi- 
derstehen vermag.  Die  krankhafte  Reaction,  welche 
nach  Aufnahme  einer  Ansteckung  erfolgt,  ist  ein  reiner 
Lebensact,  und  hängt  daher  lediglich  von  der  Stim- 
mung des  Organismus  ab.  Manche  Contagien  dringen 
sich  demselben  gleichsam  auf,  so  verschieden  auch  seine 
Verhältnisse  sein  mögen;  das  Contagium  der  Cholera 
hingegen  scheint  unter  günstigen  Umständen  leicht  zu-  i 
rückgestossen  oder  unwirksam  gemacht  werden  zu  kön- 
nen. Was  der  unvergleichliche  Celsus  in  Beziehung 
auf  das  Verhältniss  der  Natur- Wissenschaft  zur  Heil- 
kunde sagt:  »Ista  naturae  rerum  contemplatio  non  facit 
medicum,  aptiorem  tamen  medicinae  reddit,«  mochten 
wir  in  Beziehung  auf  jene  Einflüsse  zur  Fortpflanzung 
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der  ^asiatischen  Cholera  sagen:  »Istiid  pessimum  vitae 
geniis  choleram  asiaticani  non  progignit,  aptiores  tarnen 
reddit  homines  ad  contagiiim  suscipienduni  susceptiim- 
que  fovenduin. « 

Die  materiellen  IVJomente,  welche  die  Ansteckung 
n'äher  vermitteln,  sind  noch  unbekannt.  Ist  es  ein  ei- 
genthümlicher  Stoff  oder  nur  eine  Modification  norma- 
ler Stoffe?  Ist  vielleicht  gar  keine  materielle  Umbil- 
dung der  die  Mittheilung  bewirkenden  Stoffe  vorhan- 
den, sondern  bloss  eine  durch  physische  Merkmale  nicht 
erkennbare  dynamische  Umstimmung  derselben?  Wir 
dürfen  uns  nicht  beschweren,  wenn  diese  Fragen  noch 
nicht  gelöst  sind,  da  sie  in  Beziehung  auf  mehrere  seit 
Jahrhunderten  bekannte  Krankheiten  noch  ungelöst  sind. 
Allgemein  herrschend  ist  die  Meinung,  dass  der  Athem 
vorzugsweise  ansteckend  sei.  Berührung  scheint  weder 
nöthig,  noch  ist  dieselbe  sehr  begünstigend.  Die  sehr 
wichtigen  Fragen,  ob  die  Ansteckung  sich  durch  Sachen^ 
die  mit  Cholerakranken  in  Verbindung  gewesen  sind, 
mittheile,  ob  dies  leicht  geschehe,  ob  die  Ansteckungs- 
kraft lange  darin  hafte,  ob  gewisse  Gegenstände  vor- 
zugsweise zu  Trägern  geeignet  sind,  ob  endlich  einfa- 
che Reinigung  oder  Anwendung  des  Chlor  zur  Tilgung 
der  Ansteckung  erforderlich  und  genügend  sind,  sind 
noch  unentschieden.  Das  aber  ist  gewiss,  dass  die  In- 
tensität der  ansteckenden  Kraft  der  Cholera  nicht 
überall  gleich  gross  gewesen ;  das  Erscheinen  unvoll- 
kommener Choleraformen  (man  denke  an  die  falschen 
Kuhpocken),  und  die  sehr  ungleiche  Sterblichkeit  bei 
gleicher  Behandlungsweise  an  verschiedenen  Orten,  ge- 
ben sichere  Beweise  für  die  eben  behauptete  ungleiche 
Stärke  der  Ansteckung. 

2.  Die  Erscheinungen  der  Krankheit  anlangend. 

Im  Wesentlichen  sind  es  dieselben,  welche  wir  be- 
reits kennen,  nur  scheint  die  Heftigkeit  weit  grösser 
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gewesen  zu  sein,  als  in  der  Orenbiirg'schen  Epidemie, 
wie  man  aus  der  weit  grösseren  Sterblichkeit  zu  schlies- 
sen  genöthigt  ist.  Ob  die  Sterblichkeit  so  gross  gewe- 
sen, wie  in  Indien  und  Persien,  lässt  sich  nicht  entschei- 
den, da  es  an  zuverlässigen  Zahlenangaben  fehlt.  Wir 
sind  jedoch  geneigt  zu  glauben,  dass  sie  eben  so  gross 
und  zum  Theil  vielleicht  grösser  gewesen  sei,  da  an 
vielen  Orten  bei  Mangel  an  Hülfe,  fast  alle  Ergriffenen 
starben.  Sehr  interessant  ist  die  vox  cholerica,  auf 
welche  die  meisten  neueren  Berichte  hinweisen.  Ei- 
genthümlich  sind  ferner  der  oft  vorgekommene  Ueber- 
gang  in  hitzige  Krankheiten,  und  der  oft  beobachtete 
langwierige  Verlauf.  Die  Formen  der  Krankheit  sind 
im  Wesentlichen  die  früheren  und  von  Solomon  am 
strengsten  geschieden,  wie  denn  dieser  auch  eine  viel- 
leicht nur  zu  systematische  Eintheilung  vorgenommen 
hat.  —  Die  Leichenöffnungen  sind  zum  Theil  mit 
grösserer  Sorgfalt  gemacht  worden.  Ihr  wesentliches 
Ergebniss  ist,  dass  Blutanhäufungen  und  geronnene 
schwarze  Blutmassen,  sehr  häufig  in  den  kleineren  und 
grösseren  venösen  Gefässen,  zumal  des  Unterleibes, 
aber  auch  selbst  im  linken  Herzen  bis  in  die  Aorta  hin- 
ein, vorhanden  sind,  dass  auch  in  Gehirn  und  Rücken- 
mark sich  h|iufig  Ueberladungen  mit  Blut  vorfinden, 
dass  die  Lungen  meist  zusammengefallen,  Milz  und  Le- 
ber häufig  ausgedehnt  und  mürbe  sind,  und  dass  end- 
lich wahre  Entzündung  selten,  vielleicht  nie  wahrgenom- 
men worden.  —  Auch  chemische  Untersuchungen  sind 
jetzt  über  die  ausgeleerten  Flüssigkeiten  und  über  das 
Blut  mitgetheilt  worden,  welche  unten  angegeben  sind. 

3.  Ueber\  die  Verhütung  der  Krankheit  ist  man 
durch  die  unter  1.  ausgesprochenen  Sätze  zur  Klarheit 
gekommen.  Das  Wichtigste  bleibt  nämlich  wie  bei 
allen  Ansteckungen,  die  Sperrung  mit  grösster  Strenge 
und  Pünktlichkeit   durchgeführt.    Aus  Orten,  wo  die 
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Krankheit  ausgebrochen  ist,  darf  niemand  herausgelas- 
sen werden^  und  die  Einlassung  ist  nur  unter  sehr  er- 
schwerenden Umständen  zu  gestatten.  Sachen,  die  aus 
angesteckten  Orten  kommen,  sind  nicht  zuzulassen, 
Briefe  nur  unter  der  Vorsicht,  wie  bei  Verpesteten. 
Die  Quarantäne  für  Personen,  die  aus  verdächtigen  Or- 
ten kommen,  ist  zwar  nur  14tägig,  müsste  aber  auf 
längere  Zeit,  mindestens  3  Wochen,  gestellt  werden, 
und  zwar  so,  dass  die  daselbst  befindlichen  Personen, 
je  nach  der  Zeit  ihres  Aufenthalts,  getrennt  leben.  In 
den  angesteckten  Orten  sind  die  einzelnen  angesteckten 
Häuser  zu  sperren,  und  dieselben  nach  Ablauf  der 
Krankheit  nur  nach  erfolgter  Reinigung  wlederzueröff- 
nen.  Die  Genesenen  müssen  völlige  Quarantäne  hal- 
ten und  sich  dann  der  Reinigung  unterwerfen,  ehe  sie 
wieder  in  die  allgemeine  Gemeinschaft  gelangen  kön- 
nen. —  Nächstdem  ist  es  wichtig,  die  Anlage  zur  An- 
steckung bei  dem  gemeinen  Manne  zu  mindern,  indem 
sowohl  die  Obrigkeit  als  die  wohlhabenden  Klassen,  zur 
Verhinderung  der  obgenannten  nachtheiligen  Einflüsse 
möglichst  beitragen  müssen,  was  theils  durch  directe 
Unterstützung,  theils  durch  zweckmässige  Beschäftigung, 
theils  durch  Belehrung,  endlich  auch  durch  geistige  Er- 
hebung zu  geschehen  vermag. 

4.  Endlich  die  Heilart  betreffend,  so  lassen  sich 
nur  wenige  Fortschritte  derselben  angeben.  Die  in 
Orenburg  mit  einem  für  ein  so  furchtbares  Uebel 
höchst  günstigen  Erfolge  angewendeten  Mittel  der  eng- 
lischen Aerzte,  haben  sich  jetzt  viel  minder  bewährt,  ob 
wegen  grösserer  Heftigkeit  oder  wegen  veränderter 
Richtung  der  Krankheit,  ist  unbekannt.  Auch  wurde 
wiederum,  namentlich  in  Moskau  beobachtet,  dass  man 
in  der  ersten  Zeit  am  unglücklichsten  war;  auch  hier 
muss  unentschieden  bleiben,  ob  der  spätere  günstige 
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Erfolg,  grösserer  Erfahrung  der  Aerzte  oder  minderer 
Heftigkeit  des  üebels,  zuzuschreiben  ist.  Für  letztere 
Ansicht  sprechen  die  meisten  Erfahrungen.  So  viel  ist 
aber  gewiss,  dass  fast  alle  Menschen,  welche  von  der 
Cholera  genasen,  nur  der,  wenn  auch  noch  so  sehr 
schwankenden  Heilkunst  ihr  Leben  verdanken;  denn 
diejenigen,  welche  ohne  alle  Hülfe  geblieben  sind,  wie 
z.B.  unter  den  Völkerstämmen  an  der  kaukasischen  Li- 
nie, wie  auch  die  verheimlichten  und  vernashlässigten 
Cholerakranken,  starben  fast  ohne  alle  Ausnahme.  In 
Beziehung  auf  die  einzelnen  Heilmittel,  scheint  sich  fol- 
gendes zu  ergeben. 

a)  Die  allgemeinen  Blutentziehungen  blieben  noch 
immer  das  Hauptmittel,  vorzugsweise  bei  Beginn  oder 
noch  nicht  vollendeter  Entwickelung  des  Uebels.  Bei  den 
ersten  Vorboten  kommt  man  zuweilen  noch  mit  anderen 
Mitteln  aus,  und  im  dritten  Zeiträume  bej  schon  naher 
L'ahmung  und  Brand,  ist  das  Blutlassen  oft  schon  zu 
spät,  und  fördert  den  üblen  Ausgang.  Jedoch  darf  man 
sich  durch  blosse  Schwäche  nicht  abschrecken  lassen. 
Ueber  die  Stärke  der  Blutentziehungen  fehlt  es  an  ge- 
nügenden Angaben;  jedoch  scheinen  dieselben  immer 
nur  massig  (^vjjj  —  Xjj),  und  selten  die  Wiederholung 
nöthig  zu  sein.  Oft  müssen  Reibungen  und  warme 
Bäder  vorangehen.  —  Die  Blutentziehungen  sind  je- 
doch keinesweges  unbedingt  nöthig;  man  kann  diesel- 
ben vielleicht  am  ersten  entbehren,  wo  keine  heftigen 
Schmerzen  in  der  Herzgrube  vorhanden  sind,  und  das 
Uebel  mehr  der  Form  einer  einfachen  Cholera  sich 
nähert.  Die  Zahl  der  Heilungen  ohne  alle  Blutentzie- 
hung, ist  nicht  gering. 

b)  Oertliche  Blutentziehungen  können  die  allge- 
meinen nicht  ersetzen ;  man  hat  dieselben  auf  den  Un- 
terleib angewendet,  und  wie  es  besonders  aus  dem 
Solomon'schen  Berichte  hervorgeht,  mit  Nutzen.  Sie 
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passen  nur,  wo  das  Uebel  nicht  mit  äusserster  Schnel- 
ligkeit vorw'ärts  schreitet. 

c)  Blasenziehende  und  rothmachende  Mittel,  schei- 
nen wenig  oder  ohne  Nutzen  angewendet  wordeu  zu 
sein;  jedoch  haben  sie  das  Lob  einiger  Beobachter,  im- 
mer aber  nur  ein  untergeordnetes. 

d)  Aromatische  und  spirituöse  Einreibungen,  schei- 
nen sich  besonders  zur  Wiederherstellung  der  Wärme 
der  Gliedmaassen,  und  zur  Bewirkung  der  Möglichkeit 
des  Blutlassens,  nützlich  bewiesen  zu  bähen.  Ob  sie 
allein  zur  Heilung  mancher  Fälle  hingereicht  haben,  ist 
mir  unbewusst. 

e)  Warme  Bäder  haben  sich  oft  als  sehr  nützlich 
bewiesen;  jedoch  fehlen  genügende  Bestimmungen  über 
die  Zeit  der  Anwendung,  die  Dauer  der  einzelnen  Bä- 
der, die  Grade  der  Temperatur,  die  Wiederholung  und 
die  Beimischungen. 

f)  Ueber  das  russische  Bad  sind  günstige  Erfah- 
rungen vorhanden.  Da  jedoch  dasselbe  neuerdings 
nicht  oft  in  Anwendung  gekommen  zu  sein  scheint,  ob- 
gleich man  dasselbe  in  Russland  so  leicht  veranstalten 
kann,  so  möchte  vielleicht  mit  Recht  geschlossen  wer- 
den können,  dass  es  sich  oft  nicht  bewährt  habe,  und 
dadurch  in  mindere  Anwendung  gekommen  sei. 

g)  Ueber  heisse  Essigdämpfe,  sind  in  Moskau  glück- 
liche Erfahrungen  gemacht  worden. 

h)  Ob  Klystire  grossen  Nutzen  gewährt  haben,  ist 
noch  nicht  zu  bestimmen;  jedenfalls  sind  sie  nur  ein 
Nebenmittel. 

i)  Ueber  die  innerlich  zu  brauchenden  Arzneimit- 
tel, sind  die  Stimmen  am  meisten  verschieden.  Es  stebt 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  irgend  einem  derselben,  in  so- 
fern keines  der  unter  a  —  h  genannten  Mittel  hinzutrat, 
eine  vollständige  Heilung  zuzuschreiben  sein  dürftte. 

11* 
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k)  Das  Kalomel,  jedoch  nach  vielen  Beobachtern 
nur  In  Gaben  von  wenigen  Gran,  scheint  Immer  noch 
das  bedeutendste  der  inneren  Mittel  gewesen  zu  sein. 
Die  Art  der  Anwendung  war  jedoch  meistens  sehr  em- 
pirisch, und  es  fehlt  an  genügenden  Thatsachen  zur 
Feststellung  über  die  Anzeigen  zum  Gebrauch  dessel- 
ben, in  den  verschiedenen  Formen  und  Stadien. 

1)  Opium  für  sich  allein  scheint  gar  nicht  mehr  in 
Anwendung  gekommen  zu  sein;  wahrscheinlich  war  es 
schädlich  befunden  worden.  In  wiefern  die  Anwen- 
dung desselben  nach  dem  Kalomel  und  mit  dem  Pfef- 
fermünzöl,  wirklich  nützlich  geworden,  lässt  sich  bei 
der  Zusammengesetztheit  des  Heil- Apparats  imd  dem 
Mangel  an  vergleichenden  Beobachtungen,  nicht  ent- 
scheldeUi 

m)  Dasselbe  gilt  vom  Pfeffermünzöl;  jedenfalls 
scheinen  hohe  Gaben  nachtheilig  geworden  zu  sein. 

n)  Ob  über  das  von  Henderson  so  gerühmte  Rici- 
nusöl,  genügende  Versuche  angestellt  worden,  und  wie 
dieselben  ausgefallexi,  Ist  unbekannt. 

o)  Im  letzt-en  Stadium  scheinen  Bibergeil  und  Bi- 
sam, mit  oder  ohne  Kamfer,  sich  in  einigen  Fällen  sehr 
nützlich  erwiesen  zu  haben,  so  dass  man  dasselbe  nicht 
mehr  als  unbedingt  tödtlich  ansehen  darf. 

p)  Unter  den  zusammengesetzten  Hellmethoden 
scheint  die  des  Prof.  Brandeis,  welche  übrigens  nichts 
wesentlich  Neues  enthält,  besonders  viele  Aufmerksam- 
keit zu  verdienen. 

q)  Das   Chlebnikow'sche  Verfahren  scheint  nicht 
das  geleistet  zu  haben ,  was  davon  verhelssen  wurde.  _ 
(S.  in  den  Zeitungsberichten.) 

r)  Ueber  die  Beseitigung  einzelner  Cholera- Zu- 
fälle, scheinen  keine  wesentlich  neuen  Beobachtungen 
gemacht  worden  zu  sein. 

s)  Vergleicht  man   die   sämmtlichen  Erfahrungen 
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über  das  gegenwärtige  Verhalten  der  asiatischen  Cho- 
lera in  Russland ,  so  ergeben  sich  folgende  Heilanzei- 
gen als  die  wichtigsten. 

aa)  Erregung  der  Hautthätigkeit,  und  zwar  vermit- 
telst der  unter  d,  e,  f,  g  genannten  Mittel,  sehr  selten, 
vielleicht  nie,  durch  innere  schweisstreibende  Arzneien. 

bb)  Herstellung  des  Blutlaufes ,  oft  erst  nach  Be- 
friedigung der  ersten  Anzeige  möglich,  und  durch  die 
zur  Erfüllung  derselbrn  nÖthigen  Mittel  zuweilen  schon 
vollzogen,  übrigens  aber  auf  die  in  a  und  b  angegebe- 
nen Mittel  hinweisend. 

Kann  man  diesen  beiden  Anzeigen  vollständig  ge- 
nügen, so  ist  der  Mensch  gerettet;  die  folgenden  An- 
zeigen sind  daher  nur  untergeordnet. 

cc)  Ausleerung  stockender  Massen  im  ünterleibe, 
durch  k  oder  n.  ^ 

dd)  Hemmung  gewaltsamer  Ausleerungen  durch  l 
mit  oder  ohne  Verbindung  von  k  und  m,  auch  durch 
warme  Umschläge  auf  den  Unterleib,  River'schen  Trank 
mit  Zusatz  erregender  Mittel  u.  s.  w. 

Alle  weiteren  Anzeigen  können  nur  symptomatisch 
sein,  Sie  sind  überaus  mannichfaltig  und  bedürfen  kei- 
ner weiteren  Auseinandersetzung,  indem  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Therapie  hier  vollständig  ausreichen. 
Zu  diesen  Anzeigen  rechne  ich:  Hebung  der  Nerventhä- 
tlgkeit,  wenn  Schwäche  und  Hinfälligkeit  verwalten, 
(durch  o)  Minderung  des  Schmerzes  in  der  Herzgrube 
(durch  b  oder  Umschläge)  u.  s»  w.  Bei  allen  Haupt- 
und  Nebenanzeigen  bleibt  übrigens  kräftige  Erregung 
des  Gemüthes,  und  zwar  in  verschledeuer  Art,  je  nach 
der  religiösen  Richtung  der  Einzelnen  und  dem  Grade 
ihrer  verständigen  Ausbildung,  in  jedem  Zeitpunkte  der 
Krankheit  höchst  wirksam.  Anfänge  der  Krankheit 
scheinen  dadurch  in  ihrer  weiteren  Ausbildung  ge- 
hemmt, im  späteren  Verlaufe  aber  die  gesunkenen  Le- 
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benskräfte  wunderbar  belebt  zu  werden  (s.  Beilage  F), 
Es  dürften  daher  überall,  wo  sich  Geistliche  vorfinden, 
die  von  ihrem  hohen  Berufe  durchdrungen  sind,  die- 
jielben  zu  solchen  Kranken  herbeigerufen  werden.  Eben 
so  wird  die  Gegenwart  anderer  Menschen,  die,  ohne 
Geistliche  zu  sein,  von  wahrhaft  religiöser  Gesinnung 
durchdrungen  sind,  und  dieselbe  durch  thätige  Liebe 
äussern,  von  grossen  Nutzen  sein.  Yorzüglich  wird  der 
Arzt  selbst,  wenn  er  überhaupt  dazu  geeignet  ist,  mäch- 
tige psychische  Einwirkung  zu  äussern  vermögen.  Hier- 
bei aber  kommen  nicht  bloss  seine  religiöse  Weltan- 
sicht und  seine  Persönlichkeit  in  Betracht,  sondern  auch 
sein  Verhältniss  zur  Wissenschaft  und  Kunst.  Diejeni- 
gen Aerzte,  wekhe  von  der  Wirksamkeit  der  Heilkunst 
keine  Ueberzeugung  haben,  vielmehr  dieselbe  spöttisch 
belächeln,  diejenigen,  welche  bei  unerwarteten  Erschei- 
♦  nungen  den  Kopf  verlieren,  diejenigen  endlich ,  welchje 
immer  und  überall  zögern  und  mit  kleinlichen  Maassre- 
geln die  Zeit  vorübergehen  lassen,  mögen  sich  von  dem 
Krankenbette  derer  fernhalten,  die  nur  unter  ganz  ent- 
gegengesetzter ärztlicher  Gesinnung  und  Verfahrungs- 
weise  gerettet  werden  können.    Dass  endlich  auch  ein 
gedankenloses  Ergreifen  heftiger  Maassregeln,  und  ein 
mangelhaftes  Anordnen  derselben,  je  nach  den  verschie- 
denen Formen  und  Stadien  der  Krankheit,  höchst  nach- 
theilig werden  müssen,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.^ 
Scharfe  Auffassung  jedes  einzelnen  Falles  nach  seiner 
Besonderheit,  und  schnelles  Ergreifen  derjenigen  Maas- 
regeln ,   die  theils   nach  Grundsätzen  der  allgemeinen 
Therapie,  theils  nach  den  speciellen  Erfahrungen  über 
"  die  asiatische  Cholera,  theils  endlich  nach  den  obwal- 
tenden  örtlichen  Verhältnissen,  passend   und  möglich 
sind,  werden  viele  Kranke  retten,  und  zwar  um  so 
mehrere,  als  die  Hülfe  zeitig  nachgesucht  worden, 


Beilagen 


zum  Nachtrage. 


St.  Petersburg'schen 
und  aus  der  nordi- 

Die  gedachte  Zeltung,  welche  unter  Aufsicht  der 
Akademie  der  Wissenschaften  erscheint,  hat  vom  29. 
Aug.  a.  St.  an  viele  officielle  Artikel  über  den  neueren 
Gang  der  asiatischen  Cholera  in  Russland  mitgetheilt, 
und  aus  der  in  russischer  Sprache  erscheinenden  nor- 
dischen Biene,  welche  zwar  nicht  officiell,  aber  durch 
eigenthümliche  Nachrichten  und  gute  Redaction  (der 
Herausgeber  ist  der  bekannte  russische  Literator  Gretsch) 
ausgezeichnet  ist,  viele  merkwürdige  Nachrichten  über- 
setzt. Obgleich  nun  der  grössere  Theil  hiervon  in  die 
öffentlichen  Blätter  des  Auslandes  übergegangen  ist,  so 
muss  doch  der  Vollständigkeit  wegen,  hier  das  Wesent- 
lichste wiederholt  werden.  Andere  Zeitungen  aus  dem 
Inneren  Russlands  sind  nur  wenig  benutzt  worden, 
weil  sie  grösstentheils  nur  Wiederholungen  enthalten, 
und  das  Eigenthümliche  und  Wichtige  in  die  Peters- 
hurger Zeitung  übergeht. 

a)  D.  29.  Aug.  a.  St.  Die  Cholera,  welche  jetzt 
an  mehreren  Orten  Persiens,  namentlich  in  Tauris, 
wüthet,  ist  in  verschiedene  Gegenden  des  südlichen 
Russlands  gedrungen ,  und  wahrscheinlich  aus  Persien 
dahin  gebracht  worden.  Sie  erschien  zuerst  im  Elilsa- 
bethoporschen  Kreise,  und  seit  dem  27.  Juli  in  Tiflis, 


A,  Nachrichten  aus  der 
deutschen  Zeitung, 
sehen  Biene. 
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wo  binnen  10  Tagen  579  JMensclien  erkrankt,  und  237 
gestorben  sind.  In  den  ersten  Tagen  der  Erscbeinung 
der  Krankheit  in  Astrachan,  sind  daselbst  innerhalb  24 
Stunden  gegen  200  Menschen  gestorben,  später  wur- 
den die  Todesfälle  jedoch  seltner.  Ausserdem  hat  sich 
dieselbe  in  Saratow  und  Zaritzyn,  in  einigen  Theilen 
des  Gouvernements  Simbirsk,  und  von  da  in  der  Kat- 
schalinski'schen  Station  sehen  lassen ,  wo  von  22  Er- 
krankten 9  starben.  Auch  im  Orenburg'schen  bemerkt 
man ,  wiewohl  schwache ,  Spuren  der  Seuche. 

b)  Orenburg,  den  16.  Aug.  Wegen  des  Verdachts 
der  Einschleppnng  der  asiatischen  Cholera,  sind  zwei 
Handels  -  Karawanen ,  aus  der  Bucharei  und  Chiwa,  auf 
ihrem  Zuge  nach  den  Städten  Troizk  und  Orenburg, 
sobald  sie  sich  der  Orenburg'schen  Linie,  den  Flüssen 
Ajasch  und  Ilek,  näherten,  an  den  passendsten  Stellen 
aufgehalten,  mit  einer  Militärkette  umgeben,  und  nach 
aller  Strenge  des  Quarantäne- Reglements  beräuchert 
worden. 

c)  Tiflis,  d.  31.  Juli.  (Nachdem  die  unter  a  mit- 
getheilten  Nachrichten  wiederholt,  und  die  Fürsorge 
der  Regierung  belobt  worden,  heisst  es  also).  Da  die 
überzeugendsten  Beweise  vorhanden  sind,  dass  die 
Krankheit  nicht  ansteckend  ist ,  und  dass  man  sich  vor 
ihr  durch  eine  Flucht  auf  die  Berge  am  sichersten  ret- 
ten kann,  so  ist  es  allen  Einwohnern  frei  gestellt  wor- 
den, diesen  Ausweg  zu  suchen.  Schon  haben  ^  der 
Bevölkerung  von  Tiflis  den  Ort  verlassen. 

d)  Am  4.  Sept.  erliess  Se.  Majestät  der  Kaiser  ein 
Handschreiben  an  den  Minister  des  Inneren,  Grafen 
Sakrewsky,  in  welchem  demselben  befohlen  wird,  an 
der  Spitze  einer  Commission  sich  in  das  Innere  des 
Reiches  zu  verfügen,  und  daselbst  die  durchgreifend- 
sten Maassregeln  zur  Tilgung  der  Krankheit  zu  ergrei- 
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fen.  Wöchentlich  soll  der  Minister  Sr.  Majestät  be- 
richten, und  seine  Rückkehr  erst  nach  Tilgung  der 
Seuche  antreten.        .  *  • 

e)  D.  9.  [Sept.  (Auszug  aus  dem  Berichte  des 
Ministers  des  Inneren,  auf  welchen  das  Handschreiben 
Sr.  Majestät  erfolgt  war).  Es  erweist  sich,  dass  die 
Cholera  in  diesem  Jahre,  aus  den  persischen  Städten 
Rescht,  Sinsily  und  Tauris  eingedrungen  ist.  In  der 
Mitte  des  Juni  zeigte  sie  sich  zuerst  in  der  Provinz 
Schirvan,  und  in  Saljany.  Von  da  verbreitete  sie  sich 
allmählig  über  die  Provinzen  Baku  und  Kuba,  das  Cha- 
nat  Talyscha,  Derbent,  die  Provinz  Schecha,  und  den 
Kreis  von  Elisabethpol.  An  diesen  sämmtlichen  Orten 
waren  bis  zum  21.  Juli  4557  Personen  daran  erkrankt, 
von  denen  2447  genasen,  163'3  gestorben,  und  457 
noch  nicht  hergestellt  sind.  Von  Elisabethpol  nahm 
das  Uebel  seine  Richtung  den  Kur  aufwärts,  und  er- 
schien am  27.  Juli  in  der  Umgegend  von  Tiflis,  wo- 
selbst vom  31.  Juli  bis  zum  6.  Aug.  258  Individuen 
starben.  Ihre  zweite  Richtung  ging  von  Saljany  längs 
dem  kaspischen  Meere  und  der  Wolga  hinauf.  Auf 
diesem  Wege  brach  sie  am  4.  Juli  in  der  Gegend  von 
Sedlistow  aus,  am  19.  aber  in  Astrachan,  wo  in  10 
Tagen  1229  Menschen  erkrankten,  von  denen  433  star- 
ben. Noch  unter  dem  2.  Aug.  wurde  von  daher  ge- 
meldet, dass  täglich  ungefähr  100  Personen  unterlagen. 
Am  4.  Aug.  zeigte  sich  die  Krankheit  in  Zarizyn,  und 
am  6.  d.  M.  in  Saratow,  wo  innerhalb  3  Tagen  37 
'Personen  starben.  Im  Gebiete  des  Kaukasus  sind  vom 
20.  Juli  bis  zum  9.  Aug.  268  Personen  gestorben.  — 
Die  Central- Commission  bezweckt  ein  nach  allen  Rich- 
tungen gleichmässiges,  und  kräftiges  Verfahren  gegen 
die  Cholera,  wozu  ihr  die  nöthige  Macht  ertheilt  wor- 
den.   Sie  besteht  unter  dem  Vorsitze  des  Ministers  aus 
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vier  Personen  hoben  Ranges,  zweien  aus  dem  Militär, 
und  zweien  aus  dem  Clvllstande.  Derselben  unterge- 
ordnet ist  ein  Medicinalratb  aus  mindestens  4  Mitglie- 
dern, und  eine  eigene  mediciniscbe  Facultät,  gewäblt 
aus  einer  grossen  Zabl  von  Aerzten ,  und  ans  den  Mit- 
gliedern der  russiscben  medic.  Facult'aten,  die  sieb  bei 
den  Universitäten  befinden ,  und  den  medlc.  Akademien 
in  Moskau  und  Petersburg.  (Die  Aufgaben  dieser  bei- 
den medic.  Behörden  sind  nicht  näher  bezeichnet; 
wahrscheinlich  beaufsichtet  der  Medicinalratb  die  fort- 
laufend zu  ergreifenden  ärztlichen  Maassregeln,  wäh- 
rend die  Facultät  die  Ergründung  des  Uebels  zu  ihrem 
Zwecke  hat).  Die  Central- Commission  begiebt  sich 
vorläufig  nach  Saratow. 

f)  Preisfrage.  In  Erwägung  des  Gemeinwohles, 
hält  die  russ.  Regierung  für  dienlich,  sämmtliche  Aerzte 
in  Russland,  Deutschland,  Ungarn,  England,  Schwe- 
den, Dänemark  und  Italien  aufzufordern,  das  Wesen 
der  Cholera -morbus  gründlich  zu  untersuchen,  und  zu 
beschreiben.  Diese  Abhandlung  müsste  folgende  Haupt- 
stücke enthalten:  1)  klare  und  ausführliche  Darstellung 
des  Wesens  dieser  Krankheit;  2)  Veranlassungen  zu  ih- 
rem Entstehen;  ,3)  Art  ihrer  Ausbreitung;  4)  Beweis 
durch  zuverlässige  und  genaue  Versuche,  ob  sie  sich 
gleich  ansteckenden  Krankheiten  mittheilt;  5)  welche 
Vorsichtsmaassregeln  wären  darnach  zunehmen;  6)  wel- 
che zuverlässige  Heilmittel  wider  diese  Krankheit  anzu- 
wenden. —  Die  Abhandlungen,  russisch,  lateinisch, 
deutsch,  englisch  oder  italienisch  geschrieben,  sind  an 
den  Medicinalratb  in  St.  Petersburg  spätestens  bis  zum 
T3  September  1831  einzusenden,  und  der  Name  des 
Verfassers  in  einem  besonders  versiegelten  Couverte 
beizufügen.  —  Für  die  beste  und  befriedigendste  Ab- 
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handlung,  setzt  die  russische  Regierung  einen  Preis  von 
25000  Rubel  Relchsbankassignationen  aus. 

g)  D.  17.  Sept.  In  Saratow  starben  am  18.  Aug. 
gegen  200  Menschen,  am  31.  hingegen  nur  23.  Im 
gleichnamigen  Gouvernement  brach  die  Cholera  an 
mehreren  Orten  aus,  wurde  aber  durch  Einschreiten 
der  Regierung  gehemmt.  —  In  Samara,  Im  Gouverne- 
ment Simbirsk,  starben  vom  27.  Aug.  bis  zum  2.  Sept. 
47  Einwohner;  61  waren  noch  krank.  —  In  Pensa  star- 
ben vom  17.  Aug.  bis  zum  2.  Sept.  120  Personen.  — 
In  Nischney -Nowgorod  zeigte  sich  die  Cholera  unter 
den  Bootsknechten  der  Barken  zuerst.  — 

h)  D.  22.  Sept.  Schon  am  23.  Aug.  hatten  des 
Kaisers  Majestät  die  vollkommenste  Ueberzeugung  von 
der  Verbreitung  der  Cholera  durch  Ansteckung  ausge- 
sprochen, und  demnach  das  Umzingeln  der  angesteck- 
ten Orte  befohlen.  Eine  von  dem  Medicinalrathe  ver- 
fasste,  von  der  Minister- Comität  modificlrte,  und  von 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  aih  5.  Sept.  bestätigte  Anord- 
nung, verordnet  eine  lltägige  Beobachtungszeit  für  die 
aus  angesteckten  Orten  kommenden  Personen,  und 
Chlorwaschung  für  deren  Kleider  und  nächstumgebende 
Sachen,  uicht  aber  für  Waaren  und  andere  Gegen- 
stände, 

i)  D.  26.  Sept.  Alle  Hauswlrthe  und  Hausverwalter 
In  St.  Petersburg  sind  angewiesen,  jeden  Morgen  der 
Polizei  über  den  Gesundheitszustand  der  Hausbewoh- 
ner Bericht  zu  erstatten.  Krankhelten,  und  besonders 
schleunige  Todesfälle,  sind  baldigst  zu  melden. 

k)  Am  19.  Sept.  erliess  der  Minister  des  Innern 
eine,  an  alle  Stände  gerichtete  Bekanntmachung,  worin 
eine  populäre  Darstellung  der  Seuche,  In  Beziehung 
auf  ihre  Ursachen,  und  die  zu  ergreifenden  Sicherungs- 
mittel, enthalten  sind.  Zu  letzteren  gehören:  die  strenge 
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Sperrung  der  ergriffenen  Orte,  und  das  gehörige  Ver- 
halten in  Beziehung  auf  Speise  ,und  Trank,  Erhaltung 
der  Hautwärme,  und  Kräftigung  des  Gemüths.  Bei  den 
ersten  Anfällen  der  Cholera  soll  man  einen  Arzt  rufen, 
und  wo  keiner  vorhanden,  dem  Kranken  sofort  zur 
Ader  lassen.  Man  reicht  ein  warmes  Getränk,  reibt 
den  Körper  mit  Spirituosen  und  reizenden  Dingen, 
macht  warme  Umschläge  auf  die  Magengegend,  und 
reicht  innerlich  die  in  der  Vorschrift  des  Medicinalraths 
(s.  I.  des  Werks)  empfohlenen  Mittel.  Die  Kranken 
müssen  in  besonderen,  trockenen,  hochgelegenen  Häu- 
sern untergebracht  werden,  man  muss  das  Zusammen- 
strömen des  Volkes  in  Schenken,  Wirthshäusern ,  und 
auf  den  Strassen  verhindern,  in  jedem  Hause  soll  man 
täglich  mit  Chlor  und  Essig  räuchern,  man  soll  nicht 
nüchtern  ausgehen,  vielmehr  etwas  Wärmendes  vorher 
trinken,  die  Ortschaften  sind,  wo  es  nöthig,  in  klei- 
nere Abtheilungen  zu  sondern,  und  jeder  derselben 
soll  ein  besonderer  Vorsteher  vorgesetzt  werden.  Die 
Leichen  sind  tief  zu  begraben,  und  wo  möglich,  mit 
ungelöschtem  Kalke  zu  bedecken,  so  wie  bei  den  Be- 
gräbnissen das  Zusammenströmen  der  Menschen  zu  ver- 
meiden. —  Zur  Ausführung  der  nöthigen  Maassregeln, 
sind  überall  besondere  Kommissionen  zu  errichten.  Je- 
des Heil-  oder  Vorbauungsmittel,  soll  baldigst  angewen- 
det werden. 

l)  Nach  Nachrichten  aus  Nischnei- Nowgorod  vom 
20.  Sept.,  waren  bis  dahin  441  Personen  im  Cholera- 
krankenhause aufgenommen,  und  von  ihnen  228  bereits 
gestorben.  In  Privathäusern  waren  359  erkrankt,  und 
bereits  124  gestorben. 

m)  Am  18.  Sept.  versammelte  der  Generalgouver- 
neur von  Moskau  die  angesehendsten  Beamten  und  an- 
dere Einwohner,  so  wie  die  Aerzte  der  Stadt,  zur  Be- 
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rathung  wegen  der  daselbst  aüsgebrochenen  Cholera. 
Es  wurden  die  nöthigen  Sperrungsmaasregeln  (deren 
nähere  Bezeichnung  nur  bei  genauer  Bekanntschaft  mit 
der  Lage  Moskau's  verstanden  werden  kann,  und  daher 
hier  unterbleibt),  angeordnet,  und  eine  besondere  Kom- 
mission ernannt,  welche  aus  zwei  Abtheilungen,  einer 
nicht  ärztlichen,  und  einer  ärztlichen,  besteht.  Die 
ärztliche  Abtheilung  soll  sich  täglich  versammeln.  Den 
Stadttheilen  werden  besondere  Medicinalinspektoren  bei- 
gegeben, und  möglichst  viele,  besondere  Choleraho- 
spitäler errichtet.  —  In  der  Mitte  Septembers,  wo  man^ 
über  die  Gegenwart  der  asiatischen  Cholera  in  Moskau 
noch  nicht  ganz  entschieden  war,  war  der  allgemeine 
Gesundheitszustand  so  günstig,  dass  die  Sterblichkeit 
geringer  war,  als  sie  sonst  um  diese  Zeit  zu  sein  pflegt. 
Beim  Fortschreiten  der  Krankheit  in  Moskau,  wurden 
tägliche  Berichte  den  Zeitungen  einverleibt,  aus  denen 
ein  furchtbar  ungünstiges  Verhältniss  der  Sterblichkeit 
hervorging,  "vSvelches  jedoch  allmählig  immer  günstiger 
wurde.  Zur  Vermeidung  unnöthiger  Wiederholungen, 
werden  wir  hier  nur  den  letzten  Gesammtbericht  über 
die  Zahl  der  Erkrankten,  Genesenen  und  Gestorbenen 
zum  Schlüsse  des  Ganzen  mittheilen. 

n)  Am  26.  Sept.  hatte  die  Cholera  in  Pensa  auf- 
gehört, weswegen  die  Sperrung  aufgehoben  wurde, 
hingegen  waren  in  Ribinsk  bereits  124  Personen  er- 
krankt, auch  in  Kostroma  und  Jaroslaw  war  die  Krank- 
heit ausgebrochen. 

o)  Am  8.  Okt.  theilten  die  Zeitungen  eine  aber- 
malige Bekanntmachung  des  Ministeriums  des  Innern 
mit,  worin  die  Erscheinungen,  die  Ursachen,  und  die 
Vorsichtsmaassregeln,  die  Cholera  betreffend,  angege- 
ben werden,  letztere  auch  in  Beziehung  auf  Personen, 
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die  mit  Cholerakranken  zu  thun  haben,  auch  wird  die 
Anwendung  des  Chlors  näher  beschrieben. 

p)  Am  29.  Sept.  begaben  sich  des  Kaisers  Majestät 
selbst  nach  Moskau,  um  in  höchsteigener  Person  sich 
zu  überzeugen,  dass  alle  erdenkbare  Hülfe  angewendet 
werde.  Dieses  hohe  Beispiel  hob  den  gesunkenen 
Muth  der  Einwohner,  und  führte  zahlreiche  Fälle  von 
Edelsinn  und  Aufopferung  herbei,  deren  nähere  An- 
gabe wir  uns  hier  versagen  müssen.  Moskau  wurde 
überdies  vollkommen  gesperrt,  Petersburg  aber  durch 
eine  doppelte  militärische  Kette  geschützt.  Bei  der 
Rückkehr  unterwarfen  Se.  Majestät  sich  einer  14tägigen 
Quarantäne. 

q)  In  Kasan  erschien  die  Krankheit  am  9.  Sept.  — 
In  Saratow  starben  vom  7«  August  bis  7.  Sept.  2367 
Personen. 

r)  Dem  Medicinalrathe  von  Moskau  wurde  eine 
Heilmethode  des  Bürgers  Chlebnikow,  aus  Smolensk, 
mitgetheilt,  und  zu  Versuchen  empfohlen,  deren  Er- 
folg noch  nicht  bekannt  geworden.  Sie  besteht  darin, 
dem  Kranken  einen  Esslöffel  voll  Magnesia  (wahr- 
scheinlich die  gewöhnliche,  unvollkommen  kohlen- 
saure) zu  reichen,  ihn  warm  zu  bedecken,  und  mit  ei- 
ner grossen  Masse  sehr  warmer,  aufgebrühter  Heuspreu 
zu  belegen,  wodurch  bald  Ausdünstung  entstehen  soll. 
Nach  erfolgter  Ab trocknung  wiederholt  man  dieses  Ver- 
fahren, und  reicht  dem  Kranken  späterhin  Hofmanns- 
tropfen und  nährende  Mittel;  als  Voibauungsmittel  wird 
eine  Art  von  Guajak- Tinktur  empfohlen. 

s)  Nach  Berichten  aus  dem  Lande  der  donischen 
Kosaken  vom  29.  Sept.,  waren  daselbst  1334  Personen 
an  der  Cholera  gestorben,  438  genesen,  und  noch  20 
krank.  In  Nischnei- Nowgorod  waren  vom  Ende  Aug. 
bis  zu  dem  3.  Oktober  575  Personen  an  der  Cholera 
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gestorben,  und  eine  ungleich  mindere  Zahl  genesen; 
die  Krankenzahl  nahm  nunmehr  bedeutend  ab. 

t)  Vom  16.  Oktober  wurde  aus  Moskau  gemeldet, 
dass  mehrere  Aerzte  sich  von  dem  grossem  Nutzen  der 
Essigdämpfe  überzeugt  haben.  Sie  werden  angewen- 
det, indem  man  Essig  auf  einen  in  flachem  Gefasse  lie- 
genden glühenden  Ziegelstein  giesst,  den  Kranken  aus- 
gekleidet, aber  in  Bettücher  gehüllt,  auf  einem  Schemel 
darüber  setzt,  und  ihn  so  dem  Dampfe  mehrmals  täg- 
lich aussetzt,  ihn  dann  in  ein  •warmes  Bett  legt,  und 
warme  Getränke  reicht.  —  Abführende  Mittel,  selbst 
kohlensaure  Magnesia,  sollen  zuweilen  Zustände  ange- 
regt haben,  die  der  Cholera  ähnlich  waren.  Aehnli- 
che  Wirkung  soll  die  zur  Vorbeugung  empfohlene  Gua- 
jak- Tinktur  besitzen.  ~  In  einem  Briefe  des  wirkl. 
Staatsraths  Loder  wird  angegeben,  dass  das  Verhältniss 
der  erkrankten  Männer  zu  den  erkrankten  Frauen,  sich 
wie  8  :  5  verhalte,  dass  in  der  damals  schon  über  3000 
Personen  stark  gewesenen  Krankenzahl,  kaum  30  —  40 
Wohlhabende  und  selbst  unter  diesen  manche  gewesen 
wären,  die  durch  grobe  Diätfehler,  grosse  Furcht  u. 
s.  w. ,  sich  verschuldet  hätten,  dass  endlich  zwar  die 
Krankenzahl  noch  zunehme,  die  Heftigkeit  des  Uebels 
aber  abzunehmen  scheine. 

u)  In  Kasan  und  dessen  Gouvernement,  waren  vom 
22.  September  bis  zum  17.  Oktober  1957  Personen  an 
der  Cholera  erkrankt,  1174  gestorben,  746  genesen,  die 
übrigen  noch  krank.  —  Im  Gouvernement  Astrachan 
hat  sich  unter  den  Kalmücken  die  Cholera  abermals 
gezeigt. 

x)  Am  22.  Oktober  starb  zu  Moskau  an  der  Cho- 
lera der  wirkl.  Staatsrath  D.  Albini,  nachdem  bisher 
noch  kein  Arzt  daselbst,  der  Cholera  unterlegen  hatte. 
Seit  mehreren  Tagen  an  heftigem  Durchfalle  leidend, 
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mit  der  Aufsicht  über  ein  Cholera- Krankenhaus  und 
über  das  grosse  Findelhaus,  woselbst  die  Krankheit 
ebenfalls  herrschte,  beauftragt,  von  der  Nichtansteckung  v 
des  Uebels  überzeugt,  und  daher  keiner  Vorsichtsmaas- 
regel Raum  gebend,  unterlag  er  nach  etwa  8  Stunden 
an  der  Cholera,  wobei  keine  bedeutenden  Mittel  ver- 
sucht wurden,  indem  der  Kranke,  von  der  Gewissheit 
des  nahen  Todes  überzeugt,  ihnen  widerstrebte. 

y)  Den  12.  November.    Obgleich  bei  der  Strenge 
der  Quarantäne  zwischen  Moskau  und  St.  Petersburg 
zu  hoffen  ist,  dass  letztere  Hauptstadt  von  der  Cholera 
befreit  bleiben  werde,  so  sind  daselbst  dennoch  provi- 
sorische Hospitäler  für  den  Fall  des  Eintritts  der  Cho- 
lera errichtet,  desgleichen  eines  für  200  Personen  auf 
Kosten  der  Kaufmannschaft,  —    Die  an  einigen  Orten 
des    Orenburg'schen     Gouvernements  ausgebrochene 
Krankheit,  ist  durch  Sperrungen  so  beschränkt  worden, 
dass  im  Ganzen  nur  67  Menschen  .erkrankt  sind.  —  Dr. 
Dobrodejew  erwähnt  in  seinem  Berichte  aus  Taganrog, 
dass  er  Symptome  der  Cholera  an  Hausthieren,  beson- 
ders an  Vögeln  bemerkt  habe.     Viele  Küchlein  und 
Hühner  sind  daran  umgekommen.    Sie  litten  an  Spei- 
chelfluss,  Durchfall  und  Krämpfen  in  den  Füssen.  Die- 
selben Erscheinungen  sind  an  einem  Kranich  und  an 
einigen  Hunden  bemerkt  worden.    (Diese  Beobachtun- 
gen werden  ohne  Zweifel  von  den  Gegnern  der  An- 
steckung für  ihre  Meinung  benutzt  werden;  allein  sie 
beweisen  nichts  gegen  Contagion,  sondern  könnten  nur 
eine  fortgehende,  miasmatische  Erzeugung  wahrschein- 
lich machen,  wenn  sie  überhaupt  der  Zahl  nach  genü- 
gend wären,  und  es  nicht  auch  möglich  wäre,  eine 
Ucbertragung  der  Cholerakrankheit  von  Menschen  auf 
Thiere,  vermittelst  des  aus  der  Ader  gelassenen  Blutes, 
und  der  Ausleerungsstoffe,  anzunehmen.  L.) 
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z)  D.  14.  Nov.  Amtlichen  Nachrichten  zufolge,  hatte 
sich  die  Cholera  bereits  auf  folgende  Gouvernements  er- 
streckt, wobei  Moskau  nicht  erwähnt  ist,  und  war  in  den- 
selben theils  schon  abgeschlossen,  theils  im  Abnehmen, 
theils  aber  auch  noch  im  Wachsen.  (Die  Zahlenverhält- 
nisse werden  hier  nur  für  einige  Fälle  hervorgehoben 
werden,  indem  dieselben^  alltäglich  wechselnd,  für  jetzt 
kein  dauerndes,  wissenschaftliches  Interesse  erregen  kön- 
nen. L.)  Gouvernem.  Orenburg,  (s.  y.)  transkaukasi- 
sches Gebiet  1224  Kranke,  von  denen  907  gestorben, 
bis  zum  21.  Septbr,;  Gouv.  Katharinoslaw  mit  nur 
wenigen  Kranken  an  verschiedenen  Orten  ;  Gouv.  P  e  n- 
sa,  wo  an  verschiedenen  Orten  nur  noch  11  Kranke  wa- 
ren; Land  der  donischen  Kosacken,  abermaliger  Aus- 
bruch bei  nur  wenigen  Kranken;  Gouv.  Kurskf  wo  an 
einigen  Orten  die  Cholera  noch  zweifelhaft,  und  die- 
selbe im  Ganzen  keine  grosse  Verheerung  veranlasst 
hat;  Gouv.  Woronesch,  wo  am  17.  Okt.  die  Krank- 
heitganz aufgehört  hatte;  Gouv.  Twer  wo  in  Wesge- 
gonsk  die  Krankheit  am  11.  Oktober  aufgehört  hat,  und 
übrigens  alles  sich  im  besten  Wohlsein  befindet;  Gouv. 
Kostroma,  woselbst  bis  zum  25.  Okt.  4.30  erkrankt, 
284  genesen,  125  gestorben  und  nur  noch  21  in  der 
Genesung  begriffene  Kranke  waren ;  Gouv.  Cherson, 
woselbst  in  Odessa  und  Nikolajew  si,ch  die  Krankheit 
zu  zeigen  begonnen  hatte;  Gouv.  Kiew,  an  einigen  Or- 
ten mit  geringer  Krankenanzahl ;  Gouv.  Wladimir  des- 
gleichen; Gouv.  Nischnei-Nowogorod,  bis  zum  19, 
Oktober  1863  Kranke,  892  Genesene,  968  Verstorbene; 
Gouv.  Jaroslaw,  woselbst  in  dem  Hauptorte  bis  zum 
27.  Okt.  303  Kranke  und  154  Verstorbene  waren ;  Gouv. 
der  Slobodischen  Ukraine,  wo  viele  Orte  und  eine 
grosse  Zahl  von  Personen  ergriffen  worden,  namentlich 
in  Isum  und  in  Charkow ;  Gouv.  W  o  1  o  gd a ,  nur  in  dem 
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Hauptorte  mit  wenigen  Personen;  Gouv.  Nowogorod, 
nur  in  Somina  mit  4  Personen.  Im  taurischen  Gouv. 
hatte  sich  das  Uebel  nur  in  Sewastopol  gezeigt  und 
zwar  auf  einem  aus  Nikolajew  gekommenen  Schiffe ;  die 
Krankheit  wurde  an  aller  weitern  Verbreitung  verhindert. 

aa)  Am  Morgen  des  10.  Novemb.  waren  in  Moskau 
seit  Beginn  der  Cholera,  an  derselben  erkrankt,  5451; 
hiervon  waren  gestorben,  2876;  genesen,  1770;  noch 
krank,  805,  wovon  344  zur  Genesung  Hoffnung  geben; 
in  Privath'äusern  waren  hiervon  III,  in  Krankenhäusern 
694.  Am  9.  Novemb.  waren  erkrankt  61,  genesen  52, 
gestorben  27.  (Die  Zahl  der  anderweitigen  Kranken 
und  gestorbenen  war  während  der  grössten  Herrschaft 
der  Krankheit  ungewöhnlich  gering,  und  stieg  in  dem 
Maasse,  als  die  Cholera  an  Ausdehnung  und  Heftigkeit 
abnahm.  Indessen  war  sie  auch  jetzt  lange  noch  nicht 
zu  ihrer  gewöhnlichen  Grösse  gelangt.  Das  Maass  der 
Sterblichkeit  hat  allmählig  abgenommen,  indem  zuerst 
kaum  j~,  dann  ^,  ^  gerettet  zu  werden  schienen. 

Jetzt  hingegen  steht  das  Verhältniss  noch  günstiger; 
demn  wenn  man  die  Zahl  der  Genesenen  mit  der  Zahl 
der  zur  Genesung  Hoffnung  Gebenden  (letztere  kann 
man  bei  allen  möglichen  Irrungen  in  der  Prognose,  die 
sowohl  zu  Gunsten,  als  zum  Nachtheile  ausfallen  kön- 
nen, als  genesen  betrachten)  verbindet,  und  sie  der  Ge- 
sammtkrankenzahl  entgegengestellt,  so  erhält  man  das 
Verhältniss  von  2114  :  5451,  so  dass  man  also  gegen- 
wärtig beiixahe  |  der  moskau'schen  Cholerakranken  als 
genesen,  oder  der  Genesung  entgegen  gehend  ansehen 
kann.  Hoffentlich  wird  mit  dem  Schlüsse  der  Krank- 
heit sich  ein  noch  günstigeres  Verhältniss  stellen;  je- 
doch wird  es  auch  im  besten  Falle  sich  immer  so  ge- 
stalten, dass  die  Krankheit  unter  die  gefährlichsten  Ue- 
bel des  Menschengeschlechts  gestellt  werden  muss.  Zur 
Uebersicht  der  Sterblichkeitsverhältnisse  und  der  Aus- 
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dehnung  des  Krankheitsgebiets  wird  man  späterhin  fol- 
gende Fragen  zu  beantworten  haben:  Wie  verhielt 
sich  die  Einwohnerzahl  der  einzelnen  ergriffenen  Ort- 
schaften zu  der  Zahl  der  Cholerakranken,  wie  diese  zur 
Zahl  der  Choleratodten,  wie  die  Sterblichkeit  in  ge- 
wöhnlichen Zeiten  zur  Sterblichkeit  mit  Ausschluss  und 
mit  Inbegriff  der  Cholera?  Auch  werden  dann  die  Ver- 
hältnisse zu  ermitteln  sein,  aus  welchen  die  Verschie- 
denheit jener  Zahlenverhältnisse  an  verschiedenen  Or- 
ten entspringt.  L.) 

bb)  Den  18.  November.  Mehrere  neuere  ärztliche 
Briefe  aus  Moskau  geben  an,  dass  einige  Aerzte  geneigt 
sind,  zwei  Hauptformen  der  Cholera  auzunehmen,  näm- 
lich eine  mehr  entzündliche,  und  eine  mehr  direct  das 
Nervensystem  ergreifende.  In  Moskau  sollen  beide  For- 
men herrschen,  in  einzelnen  Gouvernements  aber  bald 
diese,  bald  jene  fast  ausschliesslich  geherrscht  haben. 
So  wünschensmerth  es  nun  ist,  eine  solche  Eintheilung 
annehmen  zu  können,  so  berechtigen  die  bisherigen 
Beobachtungen  doch  noch  nicht  dazu,  dieselbe  als  voll- 
kommen genügend  anzuerkennen. 

cc)  Den  18.  November.  Die  Aufmerksamkeit  der 
Regierungen  ist  überall  auf  die  Erforschung  der  Cho- 
lera hingerichtet.  In  Oesterreich  hat  man  eine  eigne 
Commission  eingesetzt,  an  den  Gränzen  eine  Contumaz 
errichtet,  und  2  Aerzte  zur  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  abgesendet.  Letzteres  will  auch  die  französische 
Regierung  thun.  Die  schwedische  lässt  ihre  Häfen  in 
Beziehung  auf  die  aus  den  nördlichen  Häfen  Russlands 
kommenden  Schiffe  beobachten.  Die  preussische  Rp 
gierung  hat  mehrere  Schritte  zur  genaueren  Untersu- 
chung der  zu  ergreifenden  Maassregeln  gethan,  wor- 
über unzweifelhaft  nach  erfolgten  Entschlüssen,  Öffent- 
liche Kunde  gegeben  werden  wird. 
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B,  Bemerkungen  über  die  Cholera,  welche  «u 
Astrachan  im  Juli  1830  geherrscht  hat, 
vom  Staabsarzt  Solomow.  «) 

Zuerst  zeigten  sich  am  3.  Juli  an  den  Gr'anzen  des 
Astrachanschen  Gouvernements  Cholerakranke  auf  ei- 
nem Kriegsschiffe,  welches  aus  Baku  gekommen  war, 
und  90  Werst  von  Astrachan  gelegen  hatte.  Bis  zum 
20.  Juli  war  noch  alles  ruhig,  die  Krankheit  hatte  sich 
in  der  Sedlitovskischen  Quarantäne,  wohin  das  Schiff 
mit  den  Kranken  gebracht  warden  war,  beschränkt 
aber  an  diesem  unglücklichen  Tage  erkrankten  in  Astra- 
chan selbst  vier  Menschen,  und  zwar  im  dritten  Stadt- 
theile,  an  dem  Flusse  Kutum.  Yon  hier  verbreitete 
sich  die  Krankheit  unvermerkt  in  der  ganzen  Stadt,  und 


a)  Dieser  au;f  ßefehi  des  Medici'nalraths  gedruckte ,  jedoch  nicht  in 
den  Buchhandel  gekommene  Bericht,  hat  zwei  interessante  Seiten,  Die 
eine  besteht  in  einer  deutlichen  Nachweisung  der  Ansteckung  durch 
den  dargelegten  Gang  der  Verbreitung,  die  andere  in  dem  überaus 
glücklichen  Resultate  der  Heilung,  obgleich  man  dem  Heilverfahren 
vom  rationellen  Standpunkte  aus  viel  entgegensetzen  kann.  Uebrigens 
giebt  der  Bericht,  bei  dem  ich  nur  wenige  Abkürzungen  in  Anwendung 
gebracht  habe,  keine  Uebersicht  des  Ganges,  den  die  Krankheit  in 
Astrachan  überhaupt  genommen  hat.  Die  angerichtete  Verheerung  war 
nach  Zeitungsberichten  sehr  gross.  Leider  verbreitet  sich  jetzt  (  No- 
vember 1830 )  die  Nachricht  von  abermaligem  Ausbruche  der  Krank- 
heit in  Astrachan,  welcher  Ort  vermöge  seiner  unaufhörlichen  Verbin- 
dung mit  Persien  besonders  geeignet  ist,  den  Punkt  abzugeben,  von 
welchem  aus  die  Ansteckung  sich  weiter  verbreitet.  L. 

h)  Es  fehlt  hier  in  der  Nachweisung  des  Ganges  der  Ansteckung 
ein  sehr  wesentlicher  Umstand ,  nämlich  der  Uebergang  aus  ;der  Qua- 
rantäne nach  Astrachan.  Nimmt  man  an,  dass  diese  in  gehöriger 
Weise  gehandhabt  worden,  so  behalten  die  Nicht  -  Contagionisten  Recht, 
"Wahrscheinlicher  aber  ist  die  stillschweigende  Annahme  des  Verfassers, 
dass  auf  irgend  einem  nicht  näher  bezeichneten  Wege  die  Quarantäne 
überschritten  worden ,  oder  dass  sie  nicht  zweckmässig  eingerichtet  ge- 
wesen sei,  L* 
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ergriff  viele  Menschen,    Vom  27*  kam  sie  a»  die  Vor- 
städte, erreichte  zuerst  die  nahegelegenen  Dorfschaften, 
und  verbreitete  sich  dann  allmähh'g  fast  im  ganzen  Gou- 
vernement. -—  Jetzt  ist  mm  zu  bestimmen,  vv^ie  diese 
Krankheit  an  den  bezeichneten  Punkten  entstanden  ist, 
ob  durch  die  Luft  aus  Persien ,  oder  durch  eine  von 
daher  gekommene  Ansteckung,  oder  endlich  gleich  epi- 
demischen Krankheiten  durch  örtliche  Ursachen  ^) .  Die 
erste  Ansicht  ist  sowohl  unter  den  Aerzten,  als  bei 
dem  Publikum  von  Astrachan  vorherrschend,  und  scheint 
in  der  That,  in  Berücksichtigung  einiger  Umstände, 
welche  das  Erscheinen  der  Krankheit  begleiteten,  beim 
ersten  Anblicke  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen;  auch 
nimmt  man  sie  um  so  leichter  an,  als  sie  keiner  weite- 
ren Beobachtungen  und  Untersuchungen  bedarf.  Fol- 
gende Gründe  sprechen  jedoch  dagegen..    1.  Warum 
hat  die  Luftschicht,  welche  die  Krankheit  aus  Persien 
herbeiführte,  alle  auf  dem  Wege  liegenden  Orte  ge- 
mieden, und  namentlich  das  Schiff  ergriffen,  welches 
aus  Baku  gekommen  war,    wo   die  Krankheit  schon 
herrschte,  und  ist  dann  nach  17  Tagen  m  Astrachan 
eingetroffen?  2.  Wenn  die  Krankheit  sieht  durch  die 
Luft  verbreitet  hat,  warum  ist  sie  nicht  auf  einmal  in 
Wirksamkeit  getreten,  sondern  vielmehr  allmählig  wach- 
send, in  den  ersten  Tagen  nur  bei  einer  geringen  Men- 
schenzahl erschienen     ,  dann  aber  auch  nur  innerhalb 


c)  Die  Stellung  der  Fragen  ist  nicht  ganz  zweckmässig,  da  die  er- 
ste und  dritte  zusammen  gehören ;  passender  wäre  es  gewesen  ,  sie  iii 
folgender  Art  zu  stellen..  War  die  Krankheit  contagiös  oder  miasma- 
tisch? Hatte  sie  im  letzteren  Falle  sich  aus  Persien  weiter  verhreitet, 
oder  war  das  Miasma  in  Astrachan  selbstständig,  und  mehr  mit  örtli- 
chen  Ursachen  zusammenhängend  ?  Endlich  hätte  man  fragen  können, 
ob  die  Krankheit,  uicht  miasmatisch  und  contagiÖs  zugleich  gewesen 
sei.  L. 

d )  Diese  Frage  ist  unpassend,  da  offenbar  epidemische  Uebel  eben- 
falls nicht  sogleich  eine  grosse  Menschenzahl  ergreifen .  sondern  zuerst 
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der  Stadt,  und  nicht  in  den  nahegelegenen  Gärten, 
Vorwerken  und  Niederlassungen?  3.  Warum  verbreitet 
die  mit  Krankheit  geschwängerte  Luft  sich,  wie  zahl- 
reiche Beobachtungen  erweisen ,  vorzugsweise  an  den 
grossen  Heerstrassen,  gleichsam  den  Leuten  folgend, 
die  aus  angesteckten  Orten  kommen?  4.  Wenn  [sich 
die  Cholera  nach  diesem  Gesetze  verbreitete,  wie  hat 
die  verderbliche  Luft  sich  im  verflossenen  Jahre  ans 
Indien  nach  Orenburg  verbreitet,  und  ist  dort  stehen 
gebliebene)? 

Die  diesjährige  Verbreitung  der  Cholera  aus  ihrem 
Centrum,  Astrachan,  in  das  Gouvernement  und  dessen 
Gränzen,  nöthigt  unwillkührlich  anzunehmen,  dass  die 
Krankheit  mindestens  in  einem  gewissen  Grade  anstek- 
kend  sei.  Folgende  Beweise  sprechen  dafür.  1.  die 
Art  der  Verbreitung  der  Krankheit,  namentlich,  am 
27.  Juli  begannen  die  Einwohner  der  nahegelegenen 
(3  —  5  Werst)  tatarischen  Ortschaften  (Baschmäkow, 
Kulakawsk,  Osiipnobugrow^  Triprotozki  u.  s.  w.),  wel- 
che eine  ununterbrochene  Verbindung  mit  Astrachan 
hatten,  und  wohin  überdies  viele  Familien  aus  der 
Stadt  geflohen  waren,  zu  erkranken.  Seit  jenem  Tage 
zeigten  sich  Kranke  in  der  Entfernung  von  12  Werst 
in  dem  Dorfe  Tscherepacha,  bei  der  Ankunft  von  Leu- 
ten, die  in  Astrachan  auf  Arbeit  gewesen  waren;  einer 
von  ihnen  war  der  erste  Cholerakranke,  b)  Vom  29. 
ging  die  Krankheit  von  Astrachan  durch  die  Kosaken- 


wenige ,  dann  immer  mehrere ,  bis  zu  eiuem  höchsten  Punkte ,  von  wo 
aus  eS)  oft  ohne  allen  erkennbaren  Grund,  wiederum  abwärts  geht. 

L. 

e)  Auch  diese  Frage  ist  nichtig,  indem  sie  bei  allen  Epidemien 
aufgeworfen  werden  kaiui ,  selten  aber  irgeJidwie  genügend  beantwor- 
tet zu  werden  vermag,  ohne  dass  man  deswegen  aufhört,  die  Epide- 
mie als  solche  anzuerkejuien ,  und  von  ansteckenden  Krankheiten  ge- 
sondert EU  betrachten.  L. 
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Stationen,  und  die  Stadt  Enötaewsk,  auf  dem  grossen 
Wege  nach  Moskau ;  sie  verbreitete  sich  hier  mit  dem 
flüchtenden  Volke.  Diese  Unglücklichen  trugen  den 
Saamen  der  Krankheit  mit  sich,  erkrankten  daran  auf 
den  Wegen,  und  retteten  sich  nicht,  wahrend  sie  durch 
Mittheilung  der  Ansteckung  die  Bewohner  der  Statio- 
nen tödteten.  c)  In  Enotaewsk  verbreitete  sich  die 
Krankheit  mit  der  Ankunft  eines  aus  Astrachan  gekom- 
menen kranken  Leibeigenen,  d)  Am  29-  Juli  kani  nach 
Tschornoi  Jar  eine  Barke*,  auf  welcher  einige  Rudern 
knechte  an  der  Cholera  erkrankt  waren.  Am  8.  Aug. 
begann  die  Krankheit  unter  den  Einwohnern  der  Stadt 
zu  herrschen,  und  ging  dann  «u  den  in  der  Nahe  be- 
findlichen Kirgisen,  und  in  die  oberhalb  gelegenen  Ort- 
schaften: Solodnikowsko  und  Wäsowka.  An  einer  der- 
selben war  der  erste  Cholerakranke  ein  Soldat,  welcher 
schon  von  der  Cholera  angesteckt,  Gefangene  nach  Za- 
rizyn  gebracht  hatte,  und  wieder  zurückgekehrt  war. 
e)  Am  25.  Juli  begann  die  Krankheit  in  Krasnoi  Jar  an 
der  Wiesen -Seite  der  Wolga,  30  Werst  von  Astra- 
chan, mit  einem  Gemeinen  des  Invalidenf-Commando's, 
und  einem  13jährigen  Mädchen,  die  aus  Astrachan  ge- 
kommen waren,  f)  Am  3.  Aug.  kam  die  Krankheit  in 
die  Besitzung  des  Hrn.  Nekrasow ,  15  Werst  von  ^Kra- 
snoi Jar,  und  den  Algarin'schen  Hügeln  in  der  Nähe 
der  Stadt;  zuletzt  schlich  sie  sich  auch  in  den  Kosaken- 
Cordon  an  der  kaspischen  Linie,  welche  eine  bestän- 
dige Verbindung  mit  dieser  Stadt  haben,  g)  Von  den 
Ortschaften  Makowsky  und  Schitinsky,  .welche  unterhalb 
am  kaspischen  Meere,  am  Ausflusse  der  Wolga  liegen, 
befanden  sich  Fischer  in  Astrachan,  Bei  Erscheinung 
der  Cholera  eilten  sie,  erschreckt  vor  der  Krankheit, 
nach  Hause,  um  sich  zu  schützen,  aber  schon  hatten  sie 
das    Gift   aufgenommen;   einige    erkrankten   auf  dem 
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Wege,  andere  m  ihren  Wohnungen  an  der  Cholera, 
die  sodann  auf  die  übrigen  Einwohner  dieser  Orte  über- 
ging, h)  Am  2.  August  unterlag  die  Salzniederlage  von 
Basinsk  in  der  kaukasischen  Reihe,  fünfzehn  Werst  vom 
grossen  Wege,  dem  allgemeinen  Schicksale.  Am  1. 
August  war  ein  von  der  Cholera  genesener  Armenier 
dahin  gekommen,  und  hatte  bei  einem  Gemeinen  des 
Salzkommandos  gewohnt,  der  am  nächsten  Tage  er- 
krankte und  starb.  Seit  diesem  Tage  erkrankten  nun 
auch  andere  i).  Auf  der  Salzniederlage  Kigatska,  30 
Werst  von  Krasnoi  Jar,  erkrankte  ein  Gemeiner,  den 
ich  von  x\strachan  mit  Arzneien  und  Verordnungen  zur 
Heilung  der  Cholera  dahin  geschickt  hatte,  nach  seiner 
Ankunft  an  der  Cholera,  und  nach  ihm  auch  andere.  — 
%  Viele  Gärten  und  Meiereien  in  der  Nähe  von  Astra- 
chan, welche  den  Verkehr  mit  den  angesteckten  Orten 
abgebrochen  hatten,  blieben  frei.  So  auch  viele  Dör- ' 
fer,  deren  Einwohner  ähnliche  Maassregeln  ergriffen 
hatten,  obgleich  die  Krankheit  rings  umher  herrschte, 
z.  B.  die  Dörfer  der  Herrschaften  Smirnow,  Beketow, 
und  Fürst  Dolgoruki,  Sarepta,  25  Werst  von  Zarizin, 
und  einige  andere.  3.  Hie  Kalmücken  verliessen  so- 
gleich die  Cholerakranken,  selbst  mit  den  Kibitken, 
und  suchten  sich  einen  andern  Platz,  20  Werst  und 
weiter  entfernt,  aber  sie  entflohen  der  Krankheit  nicht, 
denn  auch  auf  dem  neuen  Weideplatze  zeigten  sich 
neue  Kranke  in  den  einmal  ergriffenen  Familien.  4.  In 
x\strachan  erkrankten  besonders  unter  dem  gemeinen 
Manne,  ganze  Haushaltungen  durch  einen  Kranken.  Ich 
kenne  Familien,  die  fünf  bis  sechs  Todle  gehabt  ha- 
ben. Führt  man  Beispiele  an,  dass  viele  Personen,  die 
mit  Cholerakranken  und  Choleratodten  zu  thun  gehabt 
hatten,  nicht  angesteckt  wurden,  so  kann  man  viel 
mehr  Beispiele  vom  Gegentheile  anführen;  auch  ist  die 
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Cholera  nicht  so  ansteckend  wie  die  Pest;  endlich  giebt 
es  ja  gewisse  KörperverhUltnisse,  die  jeder  Ansteckung 
widerstreben. 

Hienach  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
schliessen,  dass  die  Cholera  uns  auf  dem  Wege  der 
Ansteckung  aus  Persien  zugekommen  ist,  wo  sie  eben 
herrschte;  jedoch  ist  es  unmöglich,  den  ersten  Punkt 
aufzuweisen ,  von  dem  aus  sich  die  Ansteckung  in  Astra- 
chan verbreitet  hat.  Nach  Gerüchten,  denen  man  glau-* 
Len  darf,  waren  schon  vor  dem  20.  Juli  Cholerakranke 
vorhanden,  von  denen  die  Obrigkeit  aber  nichts  wusste. 
Der  Makler  Borissow,  welcher  bei  seinem  Erkranken 
zuert  der  Polizei  Anzeige  machte,  war  1823  Aufseher 
eines  Cholerahospitals  gewesen.  Mit  den  Gefahren  der 
Krankheit  bekannt,  musste  er  sich  an  die  Obrigkeit 
wenden ,  um  Hülfe  zu  suchen.  Als  Beweise  dieser  Ver- 
heimlichung kann  man  unter  anderen  den  Umstand  be- 
trachten, dass  am  Abend  vor  dem  Erscheinen  der  Krank- 
heit, in  demselben  Quartier  ein  Greis  heimlich  beerdigt 
worden  war,  von  dem  die  Polizei  erst  erfuhr,  als  sich 
die  Gerüchte  über  die  Cholera  verbreitet  hatten. 

Wftl  man  behaupten,  dass  die  Krankheit  in  Astra- 
chan als  rein  epidemisch  entstanden  sei,  und  in  Folge 
der  Hitze,  die  selbst  im  Schatten  28  Grade  hatte,  an- 
steckend geworden  sei,  so  muss  man  sich  Jdoch  wundern, 
wie  so  diese  Krankheit  gerade  hier  herrschend  gewor- 
den, während  sie  zugleich  in  den  russisch  -  persischen 
Provinzen  vorhanden  war,  mit  denen  so  häufiger  Ver- 
kehr Statt  hatte.  Vor  zwei  Jahren,  als  um  und  in 
Astrachan  viel  ausgetretenes  Wasser  vorhanden  war, 
war  viel  mehr  örtliche  Veranlassung  zur  Entstehung  der 
Cholera.  Und  entstand  sie  wirklich  aus  örtlichen  Ur- 
sachen, warum  zeigte  sie  sich  zuerst  auf  einem  Kriegs- 
schiffe? Die  oft  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die 
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mit  Cholerakranken  beschäftigten  Personen  nicht  er- 
griffen werden,  ist  unrichtig.  Denn  wer  von  ihnen 
war  nicht  krank?  drei  Aerzte  hatten  die  vollständigste 
Cholera;  die  übrigen  Hessen  Blut  bei  Zufällen,  welche 
den  Anfang  der  Cholera  ausmachten.  Die  Leichenöff- 
nungen beweisen  nichts;  denn  es  sind  nur  2  gemacht 
worden;  bei  der  ersten  war  ich  zugegen,  und  kein 
Arzt  hatte  an  der  Oeffnung  selbst  Theil;  der  Lehrling 
aber,  welcher  dieselbe  besorgte,  bekam  in  der  That 
einen  Anfall.  Von  dem  Dienstpersonale  in  den  Hospi- 
tälern starben  sehr  viele,  und  wenige  blieben  ganz  frei; 
Frauen  gar  nicht.  Dass  nicht  überall  deutliche  Beweise 
der  Mittheilung  aufzuweisen  waren,  beweist  nichts,  da 
es  ja  bei  der  Pest  eben  so  ist.  Dass  die  Sperrungen 
nichts  helfen,  wird  durch  viele  Thatsachen  widerlegt. 

Die  Krankheit  entwickelte  sich  zuweilen  schnell, 
zuweilen  aber  blieb  sie  verborgen ,  und  erschien  erst 
nach  gewissen  Vorläufern.  Dahin  gehören,  Schwere 
in  der  Herzgrube,  Schwäche  in  den  Knieen,  zuweilen 
mit  dem  Gefühle  des  Starrens,  kalter,  fast  ununterbro- 
chener Schweiss  am  Kopfe,  gelbe  Zunge,  Knurren  im 
Leibe,  Verstopfung,  gelber,  und  in  geringer  Menge 
abgehender  Harn,  Mangel  an  Esslust,  zuweilen  Uebel- 
keit  und  Schlaf,  der  häufig  durch  Zusammenfahren  oder 
durch  Zuckungen  der  Gliedmaassen  unterbrochen  wird. 
Diese  Zufälle  haben  mehrere  tausend  Personen  erfahren, 
vSie  können  einige  Tage  bis  gegen  14  fortdauern.  Hat 
man  nun  nicht  die  nÖthigen  Gegenmittel  angewendet, 
oder  hat  noch  eine  starke  Gelegenheitsursache  gewirkt, 
so  vermochten,  selbst  bei  der  besten  Lebensweise,  die 
Naturkräfte  selten,  dieselben  zu  vertilgen/). 


/)  Diese  Art  des  Verlaufs  entspricht  nicht  ganz  ansteckenden  Krank- 
heiten, sondern  vielmehr  miasmatischen.  Wo  einmal  die  Ansteckung 
wirklich  gefasst  hat,  und  dieselbe  hitziger  Art  ist,  muss  die  Krankheit 
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Die  Krankheit  selbst  zeigte  sich  hier  in  folgenden 
Formen, 

1.  Grösstentheils  begann  sie  mit  Durchfall  und  Er- 
brechen bei  Ausleerung  wässriger  Feuchtigkeiten,  wor- 
auf früher  oder  später  Krämpfe  und  die  übrigen,  die 
höchste  Stufe  begleitenden,  und  späterhin  zu  beschrei- 
benden Erscheinungen  eintraten.  Der  Durchfall  ging 
gewöhnlich  dem  Erbrechen  voran  ,  selten  traten  beide 
zugleich  ein.  Nach  sechs  oder  acht  wässrigen  Auslee- 
rungen von  ungewöhnlicher  Menge,  innerhalb  zwei  bis, 
sechs  Stunden,  zeigten  sich  Krämpfe  zuerst  in  den  Ze- 
hen, dann  in  den  W^aden,  Schenkeln  u.  s.  w.  Im 
schlimmsten  Falle  kamen  die  Krämpfe  nach  innen,  und 
verursachten  die  furchtbarsten  Leiden.  Sie  dauerten 
ein  bis  drei  Stunden,  selten  länger.  Zuweilen  fühlte 
der  Kranke  nach  dem  Aufhören  des  Durchfalls  inner- 
halb zwei  bis  drei  Stunden,  nichts  mehr  als  Schwäche. 
Viele  legten  sich  in  dieser  betrügerischen  Ruhe  schla* 
fen,  aber  wurden  durch  Erbrechen  und  Durchfall  auf* 
geweckt,  die  Ausleerungen  waren  aber  jetzt  nur  in  ge- 
ringer Menge,  und  oft  mit  grosser  Anstrengung,  bei 
Husten,  Niessen  und  gewaltsamen  Bewegungen.  Diese 
Scene  beschliessen  Krämpfe,  und  alle  anderen  äusser- 
sten  Zufälle  der  Cholera.  Die  Ausleerungen  waren 
immer  wässerig,  ohne  allen  besonderen  Geruch,  zuwei- 
len mit  weisslichem  Schleime.  Es  hat  Fälle  gegeben, 
wo  mit  dem  Erbrechen,  eine  schwarze  Feuchtigkeit  ohne 
alle  Erleichterung  abging;  galligtes  Erbrechen  war  oft 
nützlich. 


ihren  Lauf  vollenden ,  und  kann  nur  milder  gemacht ,  aber  nicht  im 
Verlaufe  ganz  gehemmt  werden ,  z.  B.  Typhus ,  Blattern  u.  s.  w, 
IVlan  muss  daher  annehmen,  dass  die  Cholera  hierin  sich  mehr  nach  Ar: 
der  chronischen  Ansteckungen  verhalle ,  welche  keinen  nnthweuiU^M 
Entwickelungsgang  Iiaben ,  und  in  demselben  zu  jeder  Zeit  Tlurch  ge- 
eignete Mittel  gehemmt  werden  können,  h. 
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2.  Seltner  zeigte  sich  die  Krankheit  mit  Durchfall, 
welcher  mit  oder  ohne  Bauchgrimmen  war,  worauf 
Krämpfe  und  die  übrigen  Zufälle  der  Cholera,  jedoch 
ohne  Erbrechen,  eintraten. 

3.  Noch  seltner  begann  die  Krankheit  mit  Erbre- 
chen allein,  und  heftigem  Drucke  in  der  Herzgrube, 
worauf  alle  Zeichen  der  Cholera,  mit  Ausnahme  des 
Durchfalls,  eintraten;  übrigens  habe  ich  bemerkt,  dass 
die  Krämpfe  hier  selten  waren,  und  wo  sie  eintraten, 
doch  meistens  sehwach.  Diese  Form  ist  leichter,  als 
die  beiden  ersten;  sie  dauerte  24  —  72  Stunden,  und 
ging  meistens  in  Gesundheit  über.  Die  seltensten  For- 
men waren  folgende: 

4.  Durchfall,  ohne  Krämpfe  und  Erbrechen,  wor- 
auf heftige  Angst  mit  grossem  Sinken  der  Kräfte,  und 
Erkalten  der  Gliedmaassen  eintrat;  der  letzte  Zufall  fehl- 
te zuweilen,  und  die  Hautwärme  blieb  natürlich. 

5.  Plötzliche  Ohnmacht j  die  den  Menschen  gleich 
einem  Blitze  überfiel,  und  der  fast  immer  heftiger 
Druck  in  der  Brust  voranging.  Diese  beiden  Formen 
der  Cholera  waren  sehr  tödtlich. 

6.  Krämpfe  allein,  worauf  zuweilen  Erbrechen 
oder  Durchfall  folgte,  zuweilen  auch  nicht.  Die  von 
dieser  Form  Befallenen  genasen  alle,  so  viel  ich  weiss. 

Jede  Form  hat  4  Stadien^),  deren  Unterscheidung 
für  die  Heilkunde  sehr  wesentlich  ist,  nämlich  a)  Vor- 


g)  Bekanntlich  sind  die  Pathologen  sehr  uneinig  über  die  Zahl  der 
Krankheits  -  Stadien ,  welche  überhaupt  anzunehmen  sind.  Mag  man 
sich  nun  in  abstracto  entscheiden,  wie  man  wolle,  so  scheint  es  doch 
für  die  einzelnen  Krankheitsformen  zweckmässig,  nicht  immer  gleich 
viel  Stadien  anzunehmen .  sondern  sich  hierin  lediglich  nach  den  Ab- 
schnitten zu  richten ,.  welche  die  Natur  selbst  vorgezeichnet  hat.  Bei 
der  Verschiedenartigkeit  der  oben  angegebenen  Formen,  dürfte  es  da- 
her auch  unpassend  sein,  überall  4  Stadien  festsetzen  zu  wollen.  We- 
nigstens dürften  sich  dieselben  nur  sehr  gewaltsam  in  allen  gedacht«« 
Formen  nachweisen  lassen,.  L. 
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boten,  b)  vollständige  Ausbildung,  c)  Folgen  des  Ue- 
bels,  ohne  [alle  Selbstthätigkeit  der  Natur,  daher 
bei  verschiedenen  Formen  doch  ziemlich  gleich,  mit 
folgenden  Zeichen:  höchste  Schwäche  ,  schwacher, 
meist  unfühlbarer  Puls ,  schwache,  eigenthümliche 
Stimme  (vox  cholerica)  ^^),  Erkalten  der  Gliedmaas- 
sen  ,  bläuliche  Farbe  derselben,  und  des  ganzen 
Körpers,  kalter  Schweiss  an  Kopf  und  Händen,  zuwei- 
len heftige  Angst,  untilgbarer  Durst,  Zusammenziehen 
in  der  Herzgrube,  zuweilen  hingegen  ist  der  Kranke 
ruhig,  und  scheint  in  Schlaf  versunken,  mit  halbgeöff- 
neten, röthlichen,  trüben,  eingefallenen  Augen,  und 
seltenem  Athmen,  bei  Hebung  von  Brust  und  Schul- 
tern, bei  eingefallenen  Wangen,  eingesunkenen  Augen, 
spitzer  Nase,  bei  einem  zum  Rückgrate  eingezogenen 
Unterleibe.  Der  Kranke  stellt  ein  schreckliches  Bild  ei- 
nes lebenden,  mit  Haut  bedeckten  Skelettes  dar.  Die 
Zunge  ist  immer  feucht,  und  schwarz,  gelb  oder  weiss 
gefärbt.  Harn  wird  gar  nicht,  oder  nur  in  geringer 
Menge,  abgeschieden,  er  gleicht  dem  gewöhnlichen, 
ist  nur  zuweilen  trübe,  gelblich,  nie  roth;  oft  erschie- 
nen als  Vorboten  des  Todes,  Schlucksen,  und  Runzeln 
auf  den  Handflächen  und  Fusssohlen.  Bei  sehr  hefti- 
gem Verlaufe  der  Krankheit  kann  man  dieses  Stadium 
nur  schwer  vom  vorigen  unterscheiden,  um  so  mehr, 
als  Durchfall,  Erbrechen  und  Krämpfe,  jedoch  letzte 
selten,  dasselbe  begleiten,  d)  Reconvalescenz  oder  Ue- 
bergang  in  andere  Krankheiten,  wovon  nachher. 


Ä)  Dieses  böchst  interessante  Zeichen  wird  in  den  neueren  ßericli- 
ten  über  den  Gang  der  Krankheit  in  Russland  überall  hervorgehoben, 
und  scheint  bei  den  höheren  Graden  der  Ausbildung  durchaus  nicht  zu 
fehlen.  Man  dürfte  vielleicht  annehmen,  dass  in  allen  den  Fällen,  wo 
es  nicht  erschienen ,  z.  ß.  in  der  Orenburg'schen  Epidemie ,  dns  Uebcl 
überhaupt  nicht  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte.  L. 
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Die  Erkenntniss  des  Uebels  ist  leicht;  jedoch  kön- 
nen iu  den  ersten  beiden  Stadien  Verwechselungen  er- 
folgen, 1.  mit  hysterischen  Zufällen,  wie  denn  Mäd- 
chen lind  Frauen  Druck  in  Brust  und  Herzgrube,  Ohn- 
mächten, Erkalten  und  Uebelkeit  bekommen  können, 
ohne  an  der  asiat.  Cholera  "zu  leiden ,  %  mit  Durchfall, 
3.  mit  gemeiner  Cholera,  bei  welcher,  ausser  vielen  an- 
deren furchtbaren  Zufällen,  auch  die  oben  angeführte 
cholerische  Stimme  fehlt. 

Vorhersagung.  Fühlt  der  Kranke  nach  dem  Ader- 
lasse Erleichterung,  zeigt  sich  dabei  keine  unvermuthete 
Schwäche  mit  kaltem  Schweisse  am  Gesichte  und  am 
Kopfe  überhaupt,  und  erfolgt  jene  Operation  vor  den 
Krämpfen,  so  kann  man  ohne  Zweifel  die  Wiederge- 
nesung verkünden.  Nimmt  man  hingegen  spät  zu  die- 
sem hülfreichen  Mittel  seine  Zuflucht,  verändert  sich 
die  Stimme^  läuft  das  Blut  nicht  aus  der  geöffneten 
Ader,  nehmen  nach  dem  Aderlasse  der  Druck  in  der 
Herzgrube  und  die  Krämpfe  nicht  ab,  so  wird  die  Vor- 
hersagung zweifelhaft.  3.  Dicke  Leute,  Säufer  Kranke, 
Schwache  und  Kinder,  starben  fast  immer.  Wenn  die 
Haut  auf  den  Handtellern,  Fingern  und  Fussplatten,  sich 
runzelt  oder  Schlucksen  entsteht,  so  kann  man  mit  Zu- 
versicht den  Todt  verkünden.  Die  zweite  und  dritte 
Form  der  Krankheit  gehen  fast  immer  in  Gesundheit, 
die  vierte  und  fünfte  aber  in  Todt  über.  Vom  zweiten 
Stadium  an  gerechnet,  geht  die  Krankheit  in  1  bis  72 
Stunden  über:  1.  in  Gesundheit,  wobei  die  Kranken 
nach  2 — ^3  Tagen  ^)  zu  ihrem  gewöhnlichen  Geschäfte 


i)  Es  ist  nur  Eine  Stimme  darüber,  da'ss  Säufer,  welche  an  der 
asiatischen  Cholera  erkranken ,  immer  unterliegen,  was  bei  dem  krank- 
haften Zustande  des  Blutes ,  welches  man  bei  jenen  Menschen  immer 
voraussetzen  kann .  keinesweges  zu  verwundern  ist.  L. 

k)  Nach  den  Zeitungsberichten  über  die  Cholera  in  Moskau,  scheint 
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zurückkehren  können 5-  2.  in  andere  Krankheiten,  als 
Fieber  nervöser  und  fauliger  Art,  Durchfall,  Erbrechen, 
Taubheit  und  Zungenlähmung,  letzte  beide  Zufalle  wa- 
ren meistens  vereint;  3.  in  den  Todt,  der  in  der  Re- 
gel nach  6 — 12,  selten  nach  24  und  noch  seltener  nach 
72  Stunden  erfolgte.  —  (Nur  einer,  sehr  unvollstän- 
digen Leichenöffnung  wird  gedacht,  wobei  Blutüber- 
füllung bei  Schlaffheit  der  Lungen  und  Eingeweide 
sich  zeigte). 

Worin  die  Anlage  zu  dieser  Krankheit  bestehe,  ist 
unbekannt;  Geschlecht,  Lebensalter,  Temperament,  kör- 
perliches Befinden  und  Lebensweise,  scheinen  keinen  Un- 
terschied zu  machen.  Der  eigentliche  Grund  des  Ue- 
bels  war  immer  die  Ansteckung,  wobei  der  Athem  des 
Lebenden  und  der  Dunst  des  Todten,  mir  am  wichtig- 
sten schien.  (Ein  zum  Beweise  dieser  Behauptung  er- 
Eählter  Fall,  dass  jemand  bald  nach  Berührung  des  Ge- 
sichts eines  Kranken  Krämpfe  bekam,  beweist  nichts). 

Als  Vorbauung  ist  Sperre  das  Wichtigste;  dann 
sind  Erkältung,  heftige  Gemüthsbewegungen  und  alle 
erschöpfende  Anstrengungen  zu  meiden.  Am  Morgen 
soll  man  auf  nüchternen  Magen  ein  Glas  Branntwein 
oder  Wein  trinken ,  oder  ohne  dies  nicht  ausgehen. 
Bei  den  Einreibungen  der  Kranken  bediene  man  sich 
des  Theers  und  Baumöls,  und  vollziehe  sie  nicht  mit 
blosser  Hand,  sondern  mit  Flanell,  Tuch,  Handschuhen 
u.  s.  w.  Berührt  man  die  Kranken  oder  ihre  Kleider, 
so  muss  man  sich  sogleich  die  Hände  mit  Essig  wa- 
schen. Man  muss  sich  den  Kranken  nie  so  nähern,  dass 
ihr  Athem  in  Mund  oder  Nase  dringen  könnte.  Die 
Leichname  muss  man  baldigst  und  sorgfältig  begraben. 


daselbst  ein  viel  läugerer  Zeitraum  zur  völligen  Herstellung  erforder- 
lich gewesen  zu  sein.  L. 


192 


In  den  Hospitälern  müssen  Raucher  rauchen  Nicht- 
raucher aber  ein  mit  Essig  befeuchtetes  Tuch  oder  ei- 
nen eben  so  befeuchteten  Schwamm  vor  der  Nase  halten. 

Im  ersten  Stadium  der  Krankheit  wendet  man  ge- 
gen den  Druck  in  der  Herzgrube,  in  sofern  nicht  Angst 
und  häufige  Uebelkeit  vorhanden  sind,  4 — 5  Tropfen 
Pfeffe  rmünzöl  auf  Zucker  oder  in  Wasser   an.  Die 
Wiederkehr  dieser  unangenehmen  Empfindung,  verhütet 
man  durch  einen  auf  die  Herzgrube  gelegten  Theerlap- 
pen.    Sind  bei  jenem  Zufalle  häufige  Uebelkeit,  gelbe 
Zunge ,  Verstopfung  und  Gliederschwäche  vorhanden, 
so  wendete   ich  Salmiak  in  Melissenwasser  an.  Bei 
fortdauernder  Verstopfung  und  Angst  in  der  Herzgrube 
wendete  man  3 — 4  Drachmen  Ricinusöl  an;  grosse  Ga- 
ben dieses  und  anderer  Abführungsmittel,  sind  gefähr- 
lich. Gesellen  sich  zu  Jenem  Drucke  in  der  Herzgrube, 
noch  Angst,  kalte    Kopfschweisse   und   Erkalten  der 
Gliedmaassen,  so  lässt  man  bis  gegen  3  Tassen  Blut, 
oder  setzt  20  Blutegel  an  die  Herzgrube,  mehr  oder 
minder,  je  nach  den  Umständen,  und  braucht  obige 
Mixtur  fort.    Wenn  nach  dem  Aderlasse  die  Füsse 
nicht  wärmer  werden,  und  überhaupt  die  Kälte  am 
ganzen  Körper  fortdauert,  so  wendet  man  ein  warmes 
Bad  an,  in  sofern  nicht  grosse  Schwäche  obwaltet.  Bei 
Unruhe  im  Leibe,  wendet  man  einen  Thee  aus  Pfeffer- 
münze oder  Kardamom  an.  Bei  Erstarrung  der  Glied- 
maassen wendet  man  Einreibungen  aus  Theer,  Kamfer 
und  Salmiakgeist,  wie  auch  von  warmem  Branntwein  an. 
In  zweiten  Stadium  der  ersten,  zweiten,  vierten 


Z)  Der  Vorschlag,  in  den  Hospitälern  zu  rauchen,  dürfte  sehr  viele 
Uebelstände  mit  sich  führen ,  zumal ,  wcim  er  von  allen  Hlilfspersonen 
vollzogen  werden  sollte.  Wenn  Luftreinheit  das  erste  Erforderniss  ei- 
nes Hospitals  ist,  so  dürfte  schon  hierdurch  das  Unstatthafte  des  Rau- 
chens einleuchtend  sein.  1>. 
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und  sechsten  Krankheitsform^  lässt  man  dem  Kranken 
3 — 4  Tassen  Blut,  wendet  dann  15  —  20  Gran  Kalomel 
mit  arab.  Gummi  an,  und  darauf  in  einem  Esslöffel 
Wasser  oder  Pfeffermünztliee  40  Tropfen  Tinct.  Opü 
croc.  und  8  Tropfen  Pfeffermünzöl  an  "').    Selten  muss 
man  die  Gabe  des  Opiums  wiederholen;   die  des  Kalo- 
mel habe  ich  nie  wiederholt.    Grössere   Gaben  von 
Opium  und  Pfeffermünzöl  wurden  schädlich.  Wenn 
einige  Aerzte  den  Kalomel  nicht  lobten,  so  lag  dies  an 
einer  Verwechselung  des  zweiten  Stadiums  mit  den  fol- 
genden ,  wo  er  allerdings  schädlich  war.    Bei  schwa- 
chen Personen  traten  an  die  Stelle  des  Aderlasses  18 
bis  20  Blutegel  an  die  Herzgrube,  Kalomel  von  5 — 20 
Gran  und  20  Tropfen  Opium  -  Tinktur.    Einen  Fall 
sah  ich,  wo  Erbrechen,  Durchfall,  Erkalten  der  Glied- 
maassen  und  Sinken  des  Pulses,  durch  die  Anwendung 
von  Moschus  und  Castoreum  zu  28  Gran,  innerhalb  12 
Stunden  in  8  Gaben ,  geheilt  wurden,  ohne  dass  Blut 
entzogen  wurde.  —    Wenn  bei  jenen  Mitteln  Durch  - 
fall  und  Krämpfe  fortdauerten,  so  wiederholte  ich  die 
Gabe  des  Opiums,  jedoch  nur  dann,  wenn  noch  kein 
Erkalten  der  Giiedmaassen  und  der  Oberfläche  des  Kör- 
pers beobachtet  wurde.  Hörten  Erbrechen  und  Durch- 
fall nicht  nach  dem  Aderlasse  und  der  Darreichung  des 
Kalomels  auf,und  hatten  die  Stimme  und  Haut -Tem- 
peratur sich  noch  nicht  verändert,  so  war  es  nützlich 
zur  Abwendung  der  Krämpfe  und  des  üebelseins  ein 
warmes    Bad    anzuwenden.     Bei    schon  begonnenen 
Krämpfen  waren   Bäder  selten   nützlich;  bei  heftiger 

m)  Wie  ich  schon  in  früheren  Anuierkungeu  geäussert  habe ,  ist  in 
dieser  Verbindung,  welche  der  Verf.  nach  fremder  Autorität  gereicht 
hat,  kein  geordnetes  therapeutisches  Verfahren  zu  erkennen,  so  dass 
trotz  dem  scheinbar  glucidichen  Erfolge  derjenige  Arzt,  der  nur  nach 
gründlichen  Anzeigen  verfahren  mag,  sich  nicht  entschliessen  wird, 
dem  Verf.  unbedingt  nachzuahmen«  L. 

13 
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Angst,  gesunkenem  Pulse  und  erkalteten  Gliedmaassen 
waren  sie  schädlich.  Die  Krämpfe  wurden  erleichtert 
durch  Einreibung  von  Theer  und  Baumöl,  von  Kam- 
ferspiritus,  Opodeldok  und  Wein  oder  Branntwein,  mit 
Pfeffer  abgezogen. 

Im  dritten  Stadium  waren  alle  entzündungswidri- 
gen Mittel  schädlich.  Bei  fortdauerndem  Durchfalle 
nützte  Mixt,  cerae  adstring.  Pharm,  castr.  Boss.,  stündlich 
1  Esslöffel  voll  bis  zu  8  Gaben,  Stärke  -  Klystire  mit  ,30 
bis  60  Tropfen  Tinct.  Opii  croc,  ein  oder  zwei  Mal 
täglich.  Grössere  Gaben  Opium  nach  dem  Beispiele 
anderer  Aerzte  anzuwenden,  konnte  ich  mich  nicht  ent~ 
schliessen.  Beim  Erbrechen  wusch  man  mit  grossem 
Nutzen  die  Präcordien  mit  Eis,  legte  kalte  Umschläge 
darauf  und  gab  innerlich  viertelstündlich  zu  einem  De- 
sertlöffel  Eiswasser.  In  verzweifelten  Fällen  wendete 
ich  hier  mit  Erfolg  Bisam,  Bibergeil  uud  Kamfer  ver- 
bunden an,  stündlich  zu  einem  Pulver.  Zuweilen  wen- 
dete ich  dasselbe  ohne  Kamfer  an.  Von  11  auf  diese 
Weise  behandelten  Personen,  starben  nur  3.  Die 
Theuerung  und  Seltenheit  dieser  Mittel  hinderten  mich 
an  häufigeren  Versuchen  dieser  Art. 

Das  vierte  Stadium  behandelt  man  lediglich  je  nach 
den  verschiedenen  Ausgängeo.  Bei  Schwäche  waren 
nährende  und  leichtverdauliche  Speisen ,  guter  Wein, 
mässige  Bewegung,  frische  Luft  und  Gemüthsruhe  zur 
Herstellung  genügend,  und  es  bedurfte  keiner  Arznei. 
Gegen  wässrige  Durchfalie  wurde  obgenannte  mixt, 
cer.  adstr.  fortgesetzt,  an  deren  Stelle  bei  Schwächli- 
chen ein  Dec.  Salep  mit  Syr.  Diacod.  trat.  Auch  setzte 
man  Klystire  von  Stärkemehl  mit  Opium.  Wenn  die 
Ausleerungen  sehr  übelriechend,  gelblich  oder  röthlich 
waren,  die  Zunge  aber  mit  gelber  Feuchtigkeit  bedeckt, 
fo  gab  ich  einen  Tag  Kalomel  zu  1  —  2  Gran  mit  Sa- 
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lep,  zweistündlich  1  Pulver;  zuweilen  verband  ich  auch 
Salep  mit  calcinirter  Magnesia  zu  4  Gran.  Am  folgen- 
den Tage  Hess  ich  ein  Stärke  -  Klystir  mit  Opium  se- 
tzen und  innerlich  Dec»  Salep  c.  Syr.  Diacod.  reichen. 
Eben  so  verfuhr  ich  bei  blutigen  Ausleerungen;  war 
hierbei  noch  Leibschmerz,  so  legte  ich  ein  Zugpflaster 
auf  die  Nabelgegend.  Gegen  das  Erbrechen  halfen  alle 
gewöhnlichen  Mittel  nichts;  hiugegen  wendete  ich  nach 
dem  Beispiele  des  Volkes,  mit  grossem  Erfolge  viertel- 
stündlich 1  Dessertlöffel  kaltes  Wasser  ein  und  liess  die 
Pr'acordien.mit  Eis  und  Eiswasser  waschen  und  bele- 
gen. Beim  Uebergange  in  Fieber  waren  verschie- 
dene Behandlungen  nöthig.  Oft  erfolgten  dabei  meta- 
statische Geschwülste  an  verschiedenen  Stellen,  die  man 
in  Eiterung  zu  setzen  sich  bemühen  musste.  —  Bei 
der  fünften  Form  war  eine  starke  Blutentziehung  das 
Wesenstlichste,  worauf  der  Kranke  gewöhnlich  Gefühl 
bekam;  blieb  Druck  in  der  Herzgrube  zurück,  so  setzt 
man  spanische  Fliegen.  Innerlich  wendete  ich  nichts 
an.  Ich  behandelte  diese  Form  sehr  selten;  fast  alle 
Ergriffenen  starben. 

Bei  der  sehr  gedrängten  und  übermässigen  Beschäf- 
tigung, konnte  der  Verfasser  keine  Verzeichnisse  ent- 
werfen. Nur  bei  drei  Instituten  wurden  durch  seine 
Gehülfen  Listen  gehalten,  aus  denen  ein  ungemein  gün- 
stiges Sterblichkeitsverhältniss  hervorgeht;  es  starben 
nämlich  von  87  nur  12,  bei  denen  zum  Theil  Schwäch» 
lichkeit  oder  verspätete  Ankunft,  den  üblen  Ausgang  be- 
dingten. In  einer  Abtheilung  von  18,  hatten  13  zur 
Ader  gelassen,  und  20  Gran  Kalomel  mit  40  Tropfen 
Opium,  und  8  bis  10  Tropfen  Pfeffermünzöl  genom 
men;  8  von  ihnen  hatten  warme  Bäder  bekommen,  1 
keinen  Kalomel,  1  keinen  Aderlass,  und  überhaupt  nur 
28  Gran  Bisam  und  Bibergeil  innerhalb  eines  Tages 

13  * 
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In  einer  Abtheilung  von  35  hatten  8  zur  Ader  gelas- 
sen, und  Kalomel,  Opium  und  Pfeffermünzöl,  nebst 
warmen  Bädern  bekommen;  bei  13  wurden  dieselben 
Mittel  ohne  Bäder  und  ohne  Kalomel  angewendet,  bei 
4  nur  Opium  und  Pfeffermünzöl,  bei  zweien  5  Gran 
Kalomel,  10  Tropfen  Opium  und  5  Tropfen  Pfeffer- 
münzöl, ohne  Aderlass  und  ohne  warme  Bäder.  Fünf 
wurden  bei  dem  Uebergange  in  das  dritte  Stadium, 
durch  Anwendung  von  28 — 32  Gran  Bibergeil  und  Bi- 
sam, innerhalb  24  Stunden  hergestellt.  (In  Beziehung 
auf  die  übrigen  werden  keine  therapeutischen  Bemer- 
kungen mitgetheilt). 
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€.  Die  C ho  1  er a  -  ni o r b US  in  Charkow.  Eine 
den  23.  Sept.  1830  daselbst  gehaltene  Vor- 
lesung von  Dr.  Brandeis,  Prof.  der  The- 
rapie und  Klinik  an  der  Kais.  Universität 
zu  Charkow.  Aus  dem  lateinischen  Ma- 
nuscripte. 

Der  Verf.  hatte  ein  Cholera- Hospital  zur  Behand- 
lung; die  Epidemie  war  noch  fern  von  ihrer  Vollen- 
dung, als  die  Vorlesung  gehalten  worden.  Der  Verf. 
hatte  zunächst  nur  seine  Zuhörer  im  Auge  und  ver- 
spricht, eine  ausführliche  Geschichte  der  Charkow'schen 
Cholera -Epidemie  zu  sehreiben.  —  Es  werden  mit 
Ausnahme  der  unsicbern,  oft  fehlenden  uud  sehr  ver- 
schiedenartigen Vorläufer  der  Krankheit,  drei  Stadien 
angenommen,  aber  keine  mannichfaltigen  Formen  un- 
terschieden. Die  Auleeruiigen  des  Magens  werden  als 
schmutzigem  Seifenwasser  ähnlich,  und  als  sauer  riechend 
bezeichnet,  die  Stuhlausleerungen  als  wässrig,  gelbgrün« 
lieh,  geruchlos  oder  aashaftstinkend.  Schon  im  ersten 
Stadium  ist  die  Harnabsonderung  meistens  aufgehoben. 
Muskelschwäche  soll  schon  während  desselben  vorhan- 
den sein,  und  der  Kranke  gleich  einem  Betrunkenen 
wanken.  Im  zweiten  Stadium  sind  die  Schmerzen 
schon  minder;  der  Puls  wird  unfühlbar,  die  Venen  der 
Hände  sind  sehr  aufgetrieben  und  der  Blutlauf  ganz 
stockend.  Im  dritten  Stadium  gehen  Harn  und  Stuhl 
bewusstlos  ab ;  hier  treten  auch  die  Krämpfe  ein.  — 
Der  Verf.  hatte  damals  schon  11  Leichen  genau  unter 
sucht.  In  den  Venen  der  harten  Hirnhant  des  Gehirns 
und  Rückenmarks,  hatte  er  dickes,  pechschwarzes  Blut, 
zwischen  der  Spinnewebenbaut  und  der  welchen  Hirn- 
haut, klebrige  Lymphe  gefunden.  Die  linke  Herzkam 
mern  und  die  Kranzadern  ebenfalls  mit  dickem  pech- 
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schwarzem  Blute  vollgepropft,  die  Leber  an  der  untern 
Fläche  entzündet,  die  Schleimhaut  des  Magens  und  der 
dicken  Gedärme  sehr  leicht,  der  dünnen  Gedärme  im- 
mer heftig  entzündet,  die  Harnblase  sehr  zusammenge- 
zogen. —  Das  Wesen  der  Krankheit  ist  Entzündung 
der  edelsten  Baucheingeweide,  und  Erschöpfung  des 
Herzens  und  der  grossen  Blutgefässe.  Dieselbe  ist 
durchaus  epidemisch,  und  nicht  ansteckend.  —  Im  er- 
sten und  zweiten  Stadium  reibe  man  derb  und  wäh- 
rend 1  Stunde,  Rücken,  Brust  und  Gliedmaassen  mit 
einer  in  heissen  Branntwein  getauchten,  ziemlich  rauhen 
Bürste,  setze  dann  den  Kranken  sogleich  in  ein  heisses 
mit  Kochsalz  oder  Senf  geschärftes  Bad,  und  öffne  ihm 
ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Körper- Constitution  nach 
einem  Aufenthalte  von  15 — 20  Minuten  im  Bade,  die 
Ader.  Nachdem  gviii  — xjj  geflossen  sind,  legt  man 
den  Kranken  zu  Bette,  und  wiederholt  stündlich  die 
genannten  Einreibungexi.  Eine  laue  Gerstenabkochung 
zum  Getränke,  stündlich  3 — 5  Gran  Kalomel,  warme, 
leichte  Breiumschläge,  erweichende  laue  Klystire  aus 
Gerstenabkochung  und  15  —  20  Blutegel  an  den  After, 
bilden  den  übrigen  Heilapparat.  Opium  und  Pfeffer- 
münzöl  sind  durchaus  schädlich.  Im  dritten  Stadium 
ist  der  Kranke  unrettbar  verloren.  Weinstein  bis  zur 
Erregung  von  Ausleerungen  genommen,  wirkt  als  Vor- 
bauungsmittel, —  Kritische  Schweisse  wurden  nicht 
beobachtet 

*)  Es  wäre  leicht,  viele  der  hier  aufgestellten  Behauptungen  anzu- 
fechten, dies  ist  jedoch  nicht  geschehen,  weil  es  leicht  sein  könnte,  dass 
der  Verf.  bei  weiteren  Beobachtungen  viele  hier  aufgestellte  Behaup- 
tungen zurück  nimmt.  Wir  sehen  daher  dem  von  ihm  versprochenen 
Werke  mit  lebhafter  Erwartung  entgegen,  und  beschränken  uns  auf  die 
aus  unserer  früheren  Darlegung  hervorgehenden  Sätze,  dass  die  An- 
nahme einer  Entzündung  hier  sehr  unerweislich,  und  die  behauptete 
Nicht •  Contagiosität  unrichtig  sei.  L. 
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D.  Ueber  die  orientalische  Cholera,  vom 
Medicin al-Inspec tor  Dr.  Bidder,  ein  am  1. 
Oktober  gehaltener  Vortrag  in  der  171. 
Sitzung  der  kurlä ndischen  Gesellschaft 
für  Literatur  und  Kunst,  abgedruckt  in 
der  Allgemeinen  deutschen  Zeitung  für 
Russland,  den  H.  Okt.  1830. 

Der  Verf.  hat  die  Krankheit  nicht  selbst  beobach-- 
tet,  sondern  bezieht  sich  vorzüglich  auf  den  im  August 
lieft  des  diesjährigen  Hufeland'schen  Journals  für  prak- 
tische  Heilkunde  enthaltenen  Aufsatz  des  Staatsraths 
Rang  in  Tambow,  welcher  ebenfalls  die  Krankheit  nicht 
selbst  beobachtet  hat,  sondern  in  seinen  Angaben  der 
auch  in  diesem  Werke  enthaltenen  Beschreibung  von 
Pupurew  und  handschriftlichen  Nachrichten  des  in 
Orenburg  befindlich  gewesenen  Staabsarztes  Granbauni 
folgt.  —  Indem  wir  keine  in  unserem  W^erke  nicht 
bereits  mehrfach  erwähnte  Umstände  in  jenem  Aufsatze, 
wie  auch  in  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Rang'schen 
Abhandlung  finden,  so  wird  hier  keine  weitere  Mitthei- 
lung erfolgen.  Nur  machen  wir  auf  drei  daselbst  be- 
findliche Angaben  aufmerksam,  die  sehr  zu  bestreiten 
sind,  nämlich  dass  ein  anhaltendes  Kollern  im  Unter- 
leibe ein  wesentliches  Symptom  der  orientalischen 
Cholera  sei,  dass  diese  Krankheit  nach  Norden  gelan- 
gend, in  ihrer  Heftigkeit  abnehme,  und  dass  sie,  zeitig 
behandelt,  in  der  Regel  geheilt  werde,  also  auch  ei- 
gentlich keine  Angst  erregen  dürfe.  Wenn  auch  Staabs- 
arzt  Granbaum  eine  geringe  Todtenzahl  gehabt  hat,  so 
hat  doch  die  Orcnburg'schc  Epidemie,  mehr  aber  noch 
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die  jetzige  Geschichte  der  Krankheit  gezeigt,  dass  sie 
sehr  viele  Opfer  fordert  und  dass  sie  allerdings  zu  den 
furchtbarsten  Uebeln  des  Menschengeschlechts  gehört. 
Der  Wunsch,  das  Publikum  zu  beruhigen,  kann  leicht 
dahin  führen,  dass  man  sich  sicher  wähnt  wo  man  alle 
Ursache  hat,  höchst  besorgt  zu  sein,  und  dass  man 
Vorsichtsmaassregeln  unterlässt,  die  man  sonst  ange- 
wendet hätte. 
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E.    Auszüge  aus  den  Protokollen  des  arztll- 
clien  Vereines  zu  St.  Petersburg. 

Bei  der  Gefahr,  welcher  Petersburg  In  Beziehung 
auf  die  Cholera  ausgesetzt  ist,  und  bei  dem  grossen  In- 
teresse, welches  dieser  Gegenstand  überhaupt  gegen- 
wärtig erregt,  hat  der  gedachte  Verein  statt  des  ge- 
wöhnlichen 14  tägigen  Zwischenraumes  der  Winterver- 
sammlungen, wöchentliche  Zusammenkünfte  gehalten, 
in  denen  eine  grosse  Menge  von  Mittheilungen,  den 
Fortgang,  die  Natur,  die  Behandlung  und  die  Vorbeu- 
gung der  asiatischon  Cholera  in  Russland  betreffend, 
vorgekommen  sind.  Der  Verein  hat  mir,  als  seinem 
Mitgliede,  gütigst  gestattet,  von  den  Protokollen  zum 
Behufe  dieses  Werkes  Gebrauch  zu  machen,  in  sofern 
nämlich  der  Inhalt  zum  öffentlichen  Gebrauche  geeig- 
net ist. 

Sitzung  am  1.3.  Okt.  In  Charkow,  wie  an  mehre- 
ren anderen  Orten,  die  wegen  ihres  geringen  Umfan- 
ges  ein  bald  nach  dem  Eintritte  der  Cholera  beginnen- 
des ärztliches  Einschreiten  gestatteten,  wurde  dennoch 
alles  Heilverfahren,  so  zeitig  es  auch  eintrat,  oft  ver- 
gebens. —  Hr.  Dr.  Karl  Mayer  erwähnte  mehrerer 
Leichenöffnungen,  welche  in  dem  unter  seiner  Leitung 
stehenden  Obuchow'schen  Hospitale  kürzlich  an  Perso- 
nen verrichtet  wurden,  die  in  Beziehung  auf  die  ge- 
fürchtete Krankheit  verdächtig  gewesen  waren,  und  bei 
denen  man  Uebermaass  eines  dunkeln  und  stockenden 
Blutes  im  Unterleibe,  und  im  Rückenmarke  in  ähnli- 
cher Art,  wie  bei  der  Cholera ,  vorfand  Weitläu- 


*■/  Hr.  Dr,  Mayer  würde  mehreren  an  ihn  ergangeneu  Aufforderun- 
gen zufolge,  eich  selbst  über  die  Cholera  tn  Russlaud  tiiFentlich  geäua- 
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fige  Diskussionen  über  die  Resultate  pathologischer 
Leichenöffnungen  führten  zu  dem  Resultate,  dass  ein 
sehr  grosser  Theil  der  Sectionen  von  Cholera- Todten, 
für  die  Wissenschaft  unbrauchbar  sei,  und  dass  es  über- 
haupt vorläufig  unmöglich  sein  dürfte,  aus  einem  Lei- 
chenbefunde, auf  dagewesene  Cholera  mit  Zuverlässig- 
keit einen  Schluss  zu  begründen.  —  Die  in  St.  Pe- 
tersburg jetzt  obwaltende  gastrische  Krankheits- Consti- 
tution ,  führt  manche  der  asiatischen  Cholera  ähnliche 
Krankheitsformeln  herbei,  die  jedoch;  bei  genauerer 
Untersuchung,  wohl  geschieden  werden  können.  — 
Hr.  Dr.  Habersang  machte ,  auf  die  frühere  Behandlung 
der  gemeinen  Cholera,  mit  dem  Getränke  von  vielem 
lauem  Wasser,  nach  Douglas,  aufmerksam. 

Sitzung  vom  20.  Okt.  ¥An  von  dem  Verwalter 
der  Güter  des  Grafen  Gurjew  im  Saratow'schen  Gou- 
vernement eingegangener  Bericht,  meldet,  dass  von 
166  Cholera -Kranken;  19  vor  der  Behandlung  gestor- 
ben, von  den  übrigen  aber,  die  ärztlich  behandelt 
wurden ,  nur  26  nicht  gerettet  werden  konnten.  Das 
Aderlassen  scheiut  selten  angewendet  worden  zu  sein. 
Meistens  wurde  Brechweinstein  zu  8  Gran,  dann  Ri- 
ver'scher  Trank,  und  Laudanum  angewendet,  so  wie 
äusserlich  reizende  Einreibungen.  —  Dem  Staabsarzte 
Balinsky  in  Saratow ,  hatten  sich  Aderlass,  dann  River'- 
scher  Trank  mit  Iloffmanustropfen  und  Opium,  end- 
lich Einreibungen  von  Kamfer,  Terpenthin  und  Kan- 
ihariden,  so  wie  warmes  Bedecken,  sehr  wirksam  er- 
wiesen. Immer  hatte  er  eine  glückliche  W^endung  der 
Krankheit  beobachtet,  sobald  starke  Ausdünstung  ein 
getreten  war. 


seit  haben  ^  wenn  er  nicht  die  Güte  gehabt  hätte ,  die  Ihm  zugekom- 
menen eigenthUmlicben  Nachrichten,  mir  zum  Bebufe  meines  Werkes 
mitzutheiicn,  L. 
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Sitzung  vom  27-  Okt.  Ausser  den  Mitthenungen 
des  Hrn.  Dr.  Härder  aus  der  neuesten  englischen  Schrift 
über  die  asiatische  Cholera  von  einem  Beobachter  der- 
selben in  Indien,  Charles  Searle,  wurde  besonders  der 
physische  Einfluss,  als  bedingend  zur  Empranglichkeit 
für  die  Cholera  besprochen.  Mehrere  Beispiele  bewie- 
sen, dass  Personen,  die  bisher  ohne  Furcht  in  der 
Nähe  von  Cholerakranken  gelebt  hatten,  und  frei  ge- 
blieben waren,  von  der  Cholera  ergriffen  wurden,  so- 
bald sich  die  Furcht  wegen  möglicher  Ansteckung  ih- 
rer bemächtigte. 

Sitzung  vom  3,  Nov.  In  einem  Briefe  aus  Mos- 
kau wurde  angegeben,  dass  die  Cholera,  wo  sie  mit 
ihrer  ganzen  Heftigkeit  auftrete,  nämlich  mit  Krämpfen, 
schnellem  Zusammenfallen,  kalten,  blauen  Gliedmaas- 
sen ,  kaum  fühlbarem  Pulse,  und  häufigem  Brechdurch- 
fall, unfehlbar  tödtlich  sei;  bei  warmen  Gliedmaassen. 
wahrnehmbarem  Pulse,  und  warmer,  feuchter  Zunge, 
könne  man  noch  viel  hoffen.  Die  Krankheit  gleiche 
einer  narkotischen  Vergiftung,  oder  einer  Lähmung 
durch  Blitz.  Das  Wesen  scheine  in  einer  Lähmung 
der  aufsaugenden  Gefässe  der  Haut  und  des  Darmka- 
nals zu  liegen,  wodurch  das  Blut  in  Brust  und  Unter- 
leibe in  Stockung  gerathe,  die  Wärmeerzeugung  auf- 
gehoben, und  die  Lebenskraft  unterdrückt  sei.  Es  gebe 
eine  entzündliche,  und  eine  nervös- faulige  Form  des 
Uebels;  jene  gehe  schnell  in  diese  über.  —  Die  Essig- 
dämpfe hätten  sich  sehr  nützlich  bewiesen,  Aderlässe 
nur  bei  Vollblütigen,  Blutegel  bei  vielen  Personen, 
Kalomel  nur  wenig,  und  in  Gaben  von  zwei  Gran, 
Terpenthin  und  Ricinusöl  gar  nicht,  hingegen  Biver'- 
scher  Trank,  Sodapulver,  Salep,  mit  kleinen  Gaben 
Opium;  allgemein  war  der  Nutzen  von  warmen  Bädern, 
Hautreizen  und  Einreibungen.  —   Ein    anderer  Brief 
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machte  besonders  auf  den  Zustand  des  Blutes  aufmerk- 
sam, und  berichtete,  dass  der  Chemiker  Herrmann  im 
Bkite  der  Cholera -Kranken  zu  wenig  Säure,  in  den 
kranken  Ausleerungen  hingegen  Uebermaass  derselben 
vorgefunden  habe.  —  Ein  dritter  Brief  aus  Moskau, 
von  einem  Nichtarzte,  zeigte  auf  einleuchtende  Weise 
die  schnelle  Fortpflanzung  durch  Ansteckung.  —  Es 
wurde  eine  populäre  Bekanntmachung,  die  Cholera  be- 
treffend, aus  Kasan  mitgetheilt,  wie  auch  früher  von 
anderen  Orten  geschehen.  —  Schliesslich  wurden  die 
neuesten  Nachrichten  aus  Moskau  mitgetheilt,  aus  wel- 
chen hervorging,  dass  trotz  dem  Nachlassen  der  Krank- 
heit daselbst,  doch  noch  Fälle  von  ausserordentlicher 
Heftigkeit  und  Tödtlickeit  vorkommen.  Namentlich 
wurden  in  dem  Briefe  eines  Nichtarztes  von  dem  furcht- 
baren Verzerren  der  Gesichtszüge,  dem  angstvollen, 
und  oft  stundenlangen  Geschrei,  dem  schnellen  Sinken 
der  Kräfte,  selbst  bei  athletischen  Körpern,  und  dem 
traurigen,  und  zu  einer  heftigen  hitzigen  Krankheit 
gewordenen  Zustande,  mehrerer  von  der  Cholera  ge- 
heilter Personen,  sehr  ergreifende  Schilderungen  ge- 
macht. 


\ 
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F.  Bericht  eines  Predigers  in  Saratow 

(Obgleich  dieser  Bericht  nicht  gedruckt  erschienen 
ist,  so  hat  derselbe  durch  zahlreiche  Abschriften,  in  St. 
Petersburg  dennoch  eine  solche  Oeffentlichkeit  erhal- 
ten, dass  ich  ohne  die  besondere  Erlaubniss  des  Yerf. 
einholen  zu  können,  nicht  angestanden  habe,  denselben 
dem  Drucke  zu  übergeben.  Der  menschenfreundliche 
Verf.  wird  gewiss  hierüber  nicht  zürnen,  wenn  er  die 
Ueberzeugung  erhält,  dass  seine  schlichte  Darstellung 
manchen  hellen  Blick  in  den  Zustand  der  Krankheit  ge- 
stattet, der  zur  Rettung  anderer  Menschen  dienen 
kann.  L.) 

—  Kaum  war  die  Nachricht  von  dem  Ausbruche 
der  Cholera  in  Astrachan,  eingetroffen,  so  hiess  es,  die 
Krankheit  nähere  sich  längst  der  AVolga  (von  Süden 
her,  wie  sie  voriges  Jahr  von  Osten  im  Anzüge  war) 
mit  Blitzesschnelle  dem  hiesigen  Gouvernement,  und 
habe  einen  sehr  bösartigen  Charakter.  Eben  so  schnell 
kamen  Eilboten  mit  der  Nachricht,  sie  sei  schon  in  Za- 
rizyn  ausgebrocheni 

Ohne  zu  ahnen,  dass  uns  der  Todesengel  so  nahe 
sei,  reisten  der  Vice -Gouverneur,  der  Medicinal- In- 
spector,  der  Operator  (das  chirurgische  Mitglied  der 
ärztlichen  Behörde  jedes  Gouvernements  führt  den  Na- 
men Operatör.  L. )  und  der  Spitalarzt,  nach  den  er- 
griffenen Orten  des  Gouvernements.  Aber  schon  am 
6.  August  Abends  hiess  es,  auch  hier  seien  drei  Perso- 
nen, auf  der  VV^olga  von  Astrachan  kommend,  von  der 
Krankheit  befallen,  und  in  das  Spital  gebracht.  Am  7. 
August  sollen  alle  diese  gestorben,  und  sofort  mehrere 
von  der  Krankheit  befallen  worden  sein,  und  zwar  tödt- 
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lieh  und  so  schnell  endend,  dass  ein  dumpfer  Schreck 
alle  Gemüther  erfüllte,  vorzüglich  derer,  die  im  zweiten 
Stadttheile  naher  an  der  Wolga  wohnten.  Doch  schon 
Tages  darauf  ergriff  das  Uehel  auch  einige  Bewohner  des 
dritten  Stadttheils,  und  das  Spital,  sagte  man,  wäre  so 
überfüllt  mit  Kranken,  dass  man  sie  nicht  mehr  bergen 
könne;  alle  sollen  in  ö — 12  Stunden  an  Erbrechen, 
Durchfall  und  Krämpfen,  blau  werdend,  ohne  Rettung 
dahinsterben.  Das  üebel  kam  so  schnell  und  unerwar- 
tet, dass  an  gar  keine  Vorkehrungen  auch  nur  gedacht 
war.  Der  stellvertretende  Gouverneur  und  die  meisten 
Aerzte  waren  abwesend,  um  dem  üebel  in  der  Ferne 
zu  begegnen,  und  ihm  den  Eingang  nach  Saratow  zu 
wehren;  aber  es  war  schon  da,  ehe  -noch  irgend  eine 
Anstalt  getröffen  war,  und  ehe  man  noch  wusste,  wie 
man  ihm  begegnen  solle.  Man  glaubte  weder  an  die 
Grösse  der  Gefahr,  noch  an  irgend  eine  Ansteckung; 
jetzt  aber  ist  die  Grösse  des  Uebels  durch  die  Menge 
der  Opfer  bekannt,  und  alle  Aerzte  sagen,  diese  Krank- 
heit hat  doch  etwas  ansteckendes,  und  ist  nicht  bloss 
epidemisch.  Waren  sonst  so  viele  Dörfer  an  der 
Wolga  ganz  frei,  während  in  Saratow  fast  niemand 
angetroffen  wird,  der  nicht  wenigstens  über  etwas 
Cholera- artiges  zu  klagen  hätte.  (Dieser  an  sich  sehr 
merkwürdige  Umstand  beweist  nicht  ganz  das,  was  hier 
daraus  gefolgert  wird,  was  aber  aus  vielen  anderen  Um- 
ständen hervorgeht.  L,)  Was  anfänglich  immer  vom 
gemeinen  Volke  erkrankte,  ward  eiligst  ins  Spital  ge- 
bracht. Der  Arzt  war  verreist,  und  der  Stellvertreter 
mit  den  Verhältnissen  noch  unbekannt.  Es  fehlte  an 
Raum,  an  Gehülfen,  an  Handlangern,  selbst  an  präpa- 
rirten  Medicamenten  für  die  so  schnell  wachsende 
Krankenzahl.  Die  Aerzte  mochten  wohl  die  Cholera 
in  Genere  kennen;  aber  die  eigentliche  Natur  der  hiesi- 
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gen  Krankheit  kannten  sie  nicht;  denn  was  anderweitig 
die  Cholera  geheilt  haben  soll,  half  hier  nicht.  Man 
Hess  zur  Ader,  gab  Kalomel  und  Laudanum,  und  ver- 
ordnete Einreibungen  aller  Art;  allein  niemand  entging 
anfänglich  dem  Tode.  Ich  bin  Augenzeuge  gewesen 
dass  die  verordneten  Mittel  zur  rechten  Zeit  und  pünkt- 
lich gebraucht  wurden ;  dennoch  ward  eigentlich  nie- 
mand gerettet,  der  von  der  ganzen  Macht  der  Krank- 
heit, so  lange  sie  noch  stieg,  befallen  wurde. 

Als  aber  auch  gleich  in  den  ersten  Tagen,  unsere 
s'ämmtlichen  vier  Aerzte  von  dem  Uebel  befallen  wur- 
den, und  ungeachtet  aller  angewandten  Mittel,  zwei 
von  ihnen  auf  der  Reise  nach  und  in  Zarizin,  einer 
aber  hier,  starben,  da  ward  Angst,  Furcht,  Schreck 
und  Muthlosigkeit  allgemein.  Was  aus  der  Stadt  flie- 
hen konnte,  floh,  und  da  man  das  Uebel  nicht  für  an- 
steckend hielt,  liess  man,  was  fliehen  wollte,  ungehin- 
dert in  alle  Winde  sich  zerstreuen.  Die  meisten,  nicht 
in  Kronsdiensten  stehenden  Herrschaften,  zogen  auf  das 
Land,  und  fast  alle  Dienstboten,  Gesellen,  Tagelöh- 
ner, Arbeiter,  und  andere  nicht  ansässige  Russen,  Deut- 
sche, Tataren  u.  s.  w. ,  machten  sich  davon.  W^enn 
meine  Gemeinde  den  7.  August  550  Individuen  zählte, 
so  verringerte  sie  sich  bis  zum  10.  August  gewiss  um 
150  Personen.  —  Mehrere  Kolonisten  sollen  auf  dem 
Wege  gestorben  sein ,  und  die  Krankheit  weiter  ver- 
breitet haben. 

Vom  7.  bis  10.  August  stieg  die  Krankheit  uner- 
hört schnell  und  heftig,  un<l  mmier  tödtend.  Sie  raffte 
anfangs,  täglich  steigend,  4,  5,  12,  40,  80,  120,  200, 
und  an  einem  Tage  260  Personen  dahin,  und  wie  das 
Sterben  zugenommen,  so  nahm  es  wieder  ab.  Bis  zum 
30.  August  sollen  2170  Personen  gestorben  sein.  Erst 
am  26.  August  athmete  man  wieder  allgemein  freier, 
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und  das  wiedergekehrte  Sicherheitsgefuhl  erheiterte  die 
Gemülher.  Doch  auch  heute,  den  31.  August,  sind 
■wir  noch  nicht  ganz  von  diesem  Todesengel  befreit, 
doch  ist  er  in  vollem  Abzüge. 

Die  Monate  Juli  und  Aug.  hatten  wir  hier  bei  Tage 
eine  fast  unerträgliehe  trockene  Hitze,  und  die  Nächte 
waren  im  Freien  sehr  kühl;  aber  in  den  Häusern  lagen 
wir  in  einem  unaufhörlichen  Sehwitzbade;  vom  Durste 
wurde  man  unsäglich  geplagt  und  ermattet;  wo  ich  nur 
etwas  trinkbares  sah,  wollte  ich  darüber  herfallen.  Ge- 
witter, hatten  wir  selten  und  keine  erschütternden;  der 
Regen  blieb  aus,  und  wenn  er  auch  sparsam  herunter- 
fiel, so  leckte  ihn  die  Sonne  schnell  wieder  auf,  und 
brannte  die  Erde  aus.  Unter  diesen  Umständen  wurde  die 
Krankheit  von  Schiffsarbeitern  über  die  kaspische  See 
nach  Astrachan,  Zarizin,  Dubowka  und  Saratow  ge- 
bracht. Eben  solche  Schiffsarbeiter,  deren  zwei  krank 
ausgesetzt  wurden,  brachten  etwas  später  die  Cholera 
in  die  untersten  Kolonien  der  Bergseite  an  der  Wolga. 
--^  Während  sich  die  Krankeit  nach  vielen  Orten  fort- 
schleppte, blieb  Sarepta  wo  die  beste  Quarantäne  war, 
frei;  und  diese  Krankheit  sollte  nicht  ansteckend  sein? 
—  Bis  zum  11.  August  w^aren  in  meiner  Gemeinde 
noch  keine  Kranken,  aber  es  waren  der  Todten  rings 
um  uns  herum  schon  eine  Menge  begraben,  und  es 
wurden  immer  mehrere;  denn  das  Uebel  hatte  sich 
schon  in  alle  Gassen  der  Stadt  verbreitet.  Am  10-  Au- 
gust den  10.  Sonntag  nach  Trinitatis  predigte  ich  über 
das  Evangelium.  «Er  sähe  die  Stadt  und  weinte  über 
sie^«  Da  die  Noth  und  Angst  schoi>  ;  gross  waren, 
so  weinten  wir  nicht  über  die  Stadt,  sondern  über  uns 
und  unsere  Kinder.  Darauf  ermunterte  ich  die  Ge- 
meinde nach  Anleitung  des  91.  Psalms  zum  Vertrauen 
auf  Gott,  und  ermahnte  dringend,  die  Angst  und  den 
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Schreck  zu  verbannen,  und  den  Muth  und  die  Glau- 
bensfreudigkeit nicht  sinken  zu  lassen.  Wer  zugegen 
war,  fühlte  sich  gestärkt  zu  standhafter  Erwartung  der 
Dinge,  die  so  unaufhaltsam  im  Anzüge  waren.  Ich  aber 
fühlte  auch  ganz  und  von  Stunde  an,  das  Gefahrvolle, 
aber  auch  das  Heilige  meines  Berufs,  nnd  meine  ganze 
Seele  betete  in  mir:  »Gott  erhalte  mich  für  meine  Ge- 
meinde, und  für  die  Meinigen!  Schonungslos  will  ich 
gern  mein  Leben  verlieren  um  Deinetwillen!  Erhalte 
■^und  stärke  mich!«  denn  mir  schwebte  Matth.  XVI.  25. 
recht  lebendig  und  eingreifend  vor  Augen  und  im 
Herzen. 

Am  11.  August  gegen  Mittag  wurde  ich  zuerst  zu 
dem  kranken  Kirchenwächter  gerufen.     Durchfall,  Er- 
brechen und  schreckliche  Krämpfe  hatten  ihn  befallen. 
Er  empfing  das  Sterbesakrament,  (da  in  der  evangeli- 
schen Kirche  ein  eigentliches  Sterbesakrament  nicht  be- 
steht, so  meint  der  Verfasser  unter  diesem  Worte  im- 
mer das  unter  geistlicher  Vorbereitung  zum  Tode  ge- 
reichte b.  Abendmahl.  L.)     Ich  tröstete   ihn,  sprach 
ihm  Muth  ein,  und  hiess  ihn,  sogleich  zur  Ader  zu  las- 
sen, sich  tüchtig  einzureiben,  und  Kalomel  einzuneh- 
men.   Ich  wusste  aber  auch  ,  dass  er  sich  durch  Erkäl- 
tung eine  Entzündung  zugezogen  hatte;  nicht  bei  je- 
dem und  immer,  war  dies  der  Fall;  darum  halfen  auch 
Aderlass  und  Kalomel  nicht  allen  und  immer;  unser  al- 
ter Wächter  aber  lebt  noch.    Darauf  ward  ich  zu  ei- 
ner jungen,  schwangern  Frau  gerufen,  ich  that  an  ihr, 
was  mein  Amt  erheischte,  auch  bei  ihr  wurden  obige 
Mittel  angewendet,  aber  sie  starb.    Eben  so  erging  es 
vier  anderen  Personen,  sie  starben  alle  in  12  bis  24 
Stunden,   und  wurden  von  mir  3  bis  4  Mal  besucht. 
Sie  alle  hatten  Erbrechen,  Durchfall  und  fürchterliche 
Krämpfe,  von  Galle  war  nichts  in  den  Ausleerungen  zu 
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sehen.  Hände  und  Füsse  wurden  kalt  und  blau,  kalter 
Schweiss  floss  in  Strömen ,  den  Todesdruck  fühlten  sie 
alle  in  der  Herzgrube,  unleidlicher,  mit  nichts  zu  stil- 
lender Durst,  der  in  Mund  und  Schlund  brannte,  ver- 
ursachte unaussprechliches  Schmerzgefühl.  — 

12.  Aug»  Nachdem  obige  Personen  gestorben  wa- 
ren, so  wie  auch  zwei  Kinder  von  einem  Jahre  an 
Krämpfen,  ging  ich  heute  von  Haus  zu  Haus,  besuchte 
Gesunde  und  Kranke,  ermunterte  und  tröstete,  und  er- 
mahnte, dass  man  sich  nicht  durch  Angst  und  Furcht 
tödten  solle.  Einige  Personen  waren  aufs  Neue  be- 
fallen, und  das  Uebel  griff  immer  weiter  um  sich. 

13.  Au^.  Heute  ward  ich  zu  4  Personen  gerufen. 
Sie  empfingen  alle  das  Sterbesakramönt,  und  starben, 
bis  auf  ein«  Dienstmagd,  die  noch  lebt,  minder  heftig 
befallen  war,  und  immer  warm  blieb.  (Im  Berichte 
sind  alle  Namen  genannt,  hier  aber  die  Namen,  so  wie 
einige,  für  den  Druck  nicht  geeignete  Bemerkungen 
weggelassen.  L.).  Es  war  noch  ziemlich  früh  und  dun- 
kel, als  ich  zu  einigen  dieser,  weit  entlegenen  Kranken 
gerufen  wurde.  In  der  Nacht  vorher  müssen  einige 
auf,  der  Strasse  von  dem  Uebel  befallen  worden  sein, 
denn  ich  trat  unversehens  in  den  Nebenstrassen  an  klei- 
nen Häusern  in  Cholera -Excremente.  Ich  hatte  Mühe, 
meine  Natur  zu  bekämpfen,  Gott,  seufzte  ich,  hilf! 
Wozu  Religion,  wenn  sie  nicht  Alles  besiegt,  zur 
Pflichterfüllnng  begeistert,  und  Geist  und  Muth  oben 
hält?  —  So  gestärkt,  trat  ich  in  die  Jammerhöhlen. 
Die  Frau  des  H.  lag  auf  der  Erde  im  Stroh,  er  im 
Heu,  und  ihre  Excremente  um  sie  herum.  Mich  befiel 
aufs  Neue  Ekel,  ich  wusste  nicht,  wo  ich  meinen  Fuss 
hinsetzen  sollte;  alles  war  besudelt;  ich  behielt  das 
Abendmahlgeräthe  in  Händen,  und  war  in  Tod-  und 
Pestluft  eingehüllt.    Meine  Oberkleider  hatte  ich  im 
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Vorliause  abgeworfen.  Nachdem  ich  gethan ,  w^s  mei- 
nes Amts  gewesen ,  musste  ich  ins  Freie ,  um  meine 
Uebligkeiten  zu  bekämpfen,  So  was  kehrte  gar  oft 
wieder,  denn  gross  waren  Noth ,  Angst  und  Armuth 
bei  gar  Vielen.  Nach  und  nach  wurde  ich  abgehärte- 
ter und  muthiger. 

Am  14.  August  besuchte    ich    mehrere  Kranke, 
Furchtsame  und  Aengstliche,  ergriff  auch  wohl  einige 
mit  Macht  und  Ernst  am  Arme,  und  rief:  Auf,  mit 
Gott,  Ihr  habt  die  Krankheit  nicht!  Warum  wollt  Ihr 
Euch  vor  der  Zeit  tödten,   erhaltet  Euch  Euern  Kin- 
dern und  Familien,  auf,  mit  Gott,  Ihr  sollt  leben,  und 
nicht  sterben;  Manche  wurden  durch  andere  ängstlich 
gemacht,  schon  wusste  ich,  wer  eine  Beiite  des  Todes 
war,  und  wer  nicht,  wer  gleich  mit  oder  nach  Erbre- 
chen und  Durchfall,  von  heftigen  Krämpfen  befallen, 
an  Händen  und  Füssen  kalt  und  blau  wurde,  starb  fast 
immer;  wer  aber  heiss  blieb,  und  warmen  Schweiss  in 
Strömen  vergoss,  starb  selten,  wenn  er  sich  nur  vor 
Erkältung,  kaltem  Trinken,  Aerger,  Angst  und  Furcht 
in  Acht  nahm.    Indem  ich  nun  bei  einem,  von  seinen 
Nachbarn  geängsteten  Menschen,  einen  günstigen  Zu- 
stand  fand,  sagte  ich,  als  ich  herbeigerufen  worden: 
nein,  Ihr  werdet  nicht  sterben,  Ihr  habt  gar  nicht  die 
Krankheit,  fort  Ihr  leidigen  Tröstei-,  wollt  Ihr  Erschro- 
ckene tödten.    Fasst  Muth,  Freund,  Ihr  braucht  jetzt 
das  h.  Abendmahl  nicht,  haltet  Euch  nur  warm,  trinkt 
nicht  kalt,  ängstigt  und  ärgert  Euch  nicht,  macht  Euch 
etwas  Bewegung,  stehet  auf  und  betet  zu  Gott  um 
Heiterkeit  und  Muth;  jetzt  mus5  ich  zu  anderen  Kran- 
ken ,    die  mich  nöthiger  haben ,  bald  komme  ich  wie- 
der; lasst  Euch  von  niemand   erschrecken.     Und  ich 
kam  wieder,    und   fand   den    Mann  besser,    er  lebt. 
Heute  hatte  ich  auch  5  Leichen  in  ihren  Häusern  ein- 
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geseegnet,  und  fuhr  dann,  well  ich  Zelt  hatte  (denn 
am  hellen  Tage  wurde  ich  selten  zu  Kranken  gerufen), 
mit  sämmtlichen  Leichen  auf  den  Todtenacker.  Auf 
dem  Zuge  begegneten  uns  über  60  Särge, 

Den  15.  Ang.  In  der  verflossenen  Nacht  wurde 
ich  zu  vielen  Personen  gerufen,  welche  alle  im  Ver- 
laufe von  noch  nicht  24  Stunden  starben.  Heute  Abend 
um  6  Uhr  sah  ich  Hrn.  v.  St.  sehr  heiter,  und  schein- 
bar ganz  gesund.  Gegen  10  Uhr  wurde  er  i[von  Kräm- 
pfen, Erbrechen  und  Durchfall  befallen;  es  wurde  nach 
einem  Arzte  geschickt,  doch  war  keiner  zu  haben,  weil 
alle  krank  waren.  Endlich  kam  ein  ärztlicher  Lehrling, 
der  keinen  Aderlass  für  nöthig  hielt;  man  konnte  auch 
keines  Aderlassers  habhaft  werden.  So  erkaltete  denn 
der  Kranke  immer  mehr,  und 

den  16.  Aug,  um  4  Uhr  Morgens  reichte  ich  dem 
letzgedachten  Kranken  das  Sterbesacrament.  Um  9  Uhr 
besuchte  ich  ihn  wieder;  er  war  noch  eben  so  heiter, 
ruhig  und  in  Gottes  Willen  ergeben,  imd  drückte 
schwach,  aber  freundlich,  mit  seiner  eiskalten  Hand 
die  meinige.  Um  11  Uhr  war  er  Leiche.  Eine  Frau, 
welcher  ich  bald  nach  jenem  Kranken  das  Abendmahl 
reichte,  hatte  Alles,  was  die  Cholera  mit  sich  bringt, 
war  aber  glühend  heiss,  und  schwitzte  viel.  Sie  ward 
besser,  und  lebt  noch;  anders  war  es  mit  ihrer  SOjäh- 
rigen  Mutter;  sie  war  kalt,  und  starb  bald  nach  dem 
Genüsse  des  Abenmahls.  —  Nachdem  ich  noch  einige 
Leichen  begraben,  und  einige  Kranke  und  Gesunde 
besucht  und  getröstet  hatte,  wurde  ich  von  mehreren 
angeredet,  den  17-  Aug.  (Sonntags)  das  h.  Abendmahl 
in  der  Kirche  zu  halten. 

Den  17.  Aug.  Nachdem  ich  in  der  Nacht  zu  ei- 
nem Kranken  gerufen  worden,  und  bis  gegen  10  Uhr 
mehrere  auch  ungerufen  besucht  hatte,   eröffnete  ich 
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den  Gottesdienst,  und  verkündigte  sogleich:  Wer  sich 
in  dieser  todesschwangeren  Zeit  aufgeregt  und  freudig 
fühlt,  den  Tod  dessen  zu  verkünden,  der  Leben  hat, 
der  komme  auch  ungemeldet,  und  empfange  Alles,  vv^as 
uns  der  Gott  der  Liebe  in  Christo  bereitet  hat.  Es 
kamen  über  hunderte.  Das  war  ein  wahres  Todesmahl. 
Zur  Demüthigung  und  Beugung  diente  uns  der  90ste 
Psalm,  und  das  Tages -Evangelium  „Gott  sei  mir  Sün- 
der gnädig"!  Zum  Tröste  wählte  ich  den  91.  und  73' 
Psalm.  —  Heute  habe  ich  wiederum  einige  begraben; 
schon  in  den  ersten  24  Stunden  rochen  mehrere  Lei- 
chen ganz  furchtbar.  An  diesem  Tage  und  in  der  Nacht 
wurden  wieder  mehrere  krank,  verlangten  und  erhiel- 
ten das  Sterbesacrament.  (Sehr  ausführlich  wird  die 
Geschichte  eines  Mannes  erzählt,  der  wegen  Krankheit 
seiner  Kinder  am  Morgen  nicht  das  h.  Abendmahl  neh- 
men konnte,  es  aber  am  Abend  mit  Vorgefühl  der  na- 
hen Krankheit  nahm,  und  sich  sogleich  mehrmals  er- 
brechen musste.  Die  Gewissensunruhe  wegen  des  aus- 
gebrochenen h,  Mahles,  wurde,  mit  Hinweisung  auf 
die  rein  geistige  Natur  desselben,  beseitigt  Der  Kranke 
wurde  gerettet.  Der  Prediger  selbst,  musste  sich,  trotz 
aller  angewendeten  Reinigung,  erbrechen,  ermannte 
sich  dann  aber  wieder  zu  seiner  gewohnten  geistigen 
Rüstigkeit). 

(Obgleich  dieser  Bericht  bis  zum  31.  Aug-ust,  als 
dem  Schlüsse  des  Verlaufs  der  Krankheit  in  Saratow 
fortgeführt  ist,  so  haben  wir  dennoch  denselben  nicht 
bis  dahin  mitgetheilt,  indem  manches  darin  wiederholt 
wird,  und  das,  was  hier  aufgenommen  worden,  völlig 
genügt,  um  zu  erweisen,  wie  viel  eine  kräftige  gei- 
stige Einwirkung  selbst  bei  solchen  Uebeln  vermag, 
welche  ganz  in  physischen  Momenten  begründet  zu 
sein  scheinen.  —  Das  Abhalten  des  öffentlichen  Got- 
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tesdienstes,  welches  bei  weitverbreiteten  gefabrliclien 
Ansteckungen  verboten  zu  sein  pflegt,  ist  innerhalb 
Russlands  bei  der  herrschenden  Cholera  gestattet  wor- 
den. Wenn  man  gestehen  niuss,  dass  hierdurch  wohl 
zuweilen  Gelegenheit  zur  Verbreitung  der  Ansteckung 
gegeben  worden  sein  mag,  so  muss  man  andererseits 
zugeben,  dass  die  durch  den  Gottesdienst  bewirkte 
Erhebung  des  Gemüthes,  nicht  wenig  zur  Minderung 
der  Krankheitsanlage  beigetragen  haben  mag,  imd  dass 
die  Entbehrung  desselben  auf  den  an  öffentlichen  Got- 
tesdienst gewöhnten  Russen,  in  jeder  Beziehung  eine 
unangenehme  Wirkung  gemacht  haben  würde,  wie  die 
Geschichte  der  letzten  moskauischen  Pest  -  Epidemie 
erweist.  L.) 
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Gr.    S  c  Ii  l  u  s  s  b  e  m  e  r  k  11  n  g  e  11. 

Die  Herrschaft  der  aslatisclien  Cliolera  in  Moskau, 
nähert  sich  offenbar  ihrem  Ende.    Schon  ist  nach  den 
letzten  Nachrichten  die  Zahl  der  Genesenen  doppelt  so 
gross,  als  die  der  Sterbenden,  und  die  Gesamnitzahl 
dieser  beiden  Reihen  bedeutend  grösser,  als  die  Zahl 
der  Neuerkrankten.  — •    Das  erste  Tausend  von  Cho- 
lera-Kranken  entwickelte   sich  allniählig,   das  zweite, 
dritte  und  vierte  rcissend  schnell,  das  fünfte  viel  min- 
der schnell,  das  sechste  sehr  langsam.    Ein  siebentes 
wird  vielleicht  nicht  beginnen,  oder  wenigstens  hof- 
fentlich nicht  zur  Vollendung  gelangen.  —    Der  Zeit- 
raum von  4  AVochen,  innerhalb  dessen  die  Krankheit 
an  vielen  Orten  verlaufen  war,  und  den  man  voreilig 
auf  den  Verlauf  derselben  an   allen  Orten  anwenden 
wollte,  hat  sich  in  Moskau  nicht  bewährt.  Die  Gründe 
dazu  dürften  ziemlich  nahe  liegen.    In  kleinen  Orten 
kann  binnen  4  W^ochen  das  Contagium  allen  Einwoh- 
nern nahe  gekommen  sein;   die  empfänglichen  werden 
ergriffen,  die  unempfänglichen  bleiben   frei;   das  der 
weiteren  Fortpflanzung  beraubte  Contagium  ermangelt, 
der  immer  neuen  Erzeugung  und  Belebung,  und  stirbt 
daher  ab,  wenn  es  nicht  an  einem  neuen  Orte  Keim 
gefasst  hat.    Anders  hingegen  ist  es  an  grossen  Orten, 
zumal  an  solchen,  die  so  weitläuftig  gebaut  sind,  wie 
Moskau,  und  in  denen  die  Volksmenge  zwar  gross,  aber 
keinesweges  überladen  und  zusammengedrängt  ist.  Hier 
dauert  es  lange,  ehe  das  Contagium  alle  Theile  durch- 
laufen und  alle  Empfänglichen  berührt  hat.  Interessant 
wird  es  in  der  Folge  sein,  zu  erfahren ,   ob  manche 
Stadtheile  vielleicht    ganz    verschont   geblieben  sind, 
oder  doch  viel  weniger  gelitten  haben,  als  andere.  — 
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Auch  Moskau  hat  zahlreiche  Beweise  für  die  anste- 
ckende Natur  der  Cholera  gegeben,  indem  durch  die 
Sperrung  der  Stadt  das  gleichnamige  Gouvernement 
und  anliegende  Gegenden  frei  geblieben  sind.  Bei  ei- 
ner rein  miasmatischen  Krankheit  wäre  dies  unmöglich, 
da  die  geographischen  Verhältnisse  der  gleichmässigen 
Fortpflanzung  der  Luftschichten  günstig  sind.  Russland, 
innerhalb  seines  europäischen  Theils  ziemlich  eben,  und 
durch  keine  Art  von  Länderscheide  abgeschlossen,  kann 
sehr  gut  zum  entscheidenden  Momente  für  den  Beweis 
der  Ansteckung  werden.  In  der  Ebne  pflanzt  sich  die 
reine  Epidemie  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  fort, 
und  wird  nur  in  der  Intensität  nach  einer  oder  der  an- 
deren Richtung-  geringer;  hingegen  ist  es  nicht  an  ih- 
rer Art,  sich  in  schmalen  Strichen  und  mit  Uebersprin- 
gung  ganzer  Strecken  fortzupflanzen;  beides  geschieht 
häufig  bei  ansteckenden  Uebeln,  indem  diese  nur  die 
Zufälligkeit  der  Communicationen  als  Grund  der  Ver- 
breitung anerkennen.  —  Für  das  Gegentheil  nichts 
beweisend  sind  die  oft  vorgekommenen  Fälle  von  Per- 
sonen, bei  denen  es  an  Gelegenheit  zur  Ansteckung 
nicht  gefehlt  hat,  die  aber  doch  nicht  angesteckt  wur- 
den. Es  lässt  sich  daraus  nur  das  schliessen,  dass  es 
mit  der  Empfänglichkeit  zur  Ansteckung  hier  eine  ganz 
besondere,  noch  nicht  gehörig  ausgemitteite  Bewandniss 
habe.  Wenn  Hr.  Prof.  13r.  Lüders  in  Kiel  noch  kürz- 
lich in  einem  kleinen  Aufsätze,  den  der  Hamburger 
Correspondent  enthielt,  sich  gegen  die  Ansteckung  er- 
klärt hat,  so  kann  man  ihm  schon  deswegen  nicht  bei- 
pflichten, weil  seine  beiden  Hauptgründe  unhaltbar 
sind.  Der  eine  besteht  darin,  dass  die  von  ihm  in 
Nord -Deutschland  beobachteten  Fälle  von  Cholera 
nicht  ansteckend  gewesen  sind;  dass  jedoch  von  der 
gemeinen  Cholera  auf  die  asiatische  kein  zuverlässiger 
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Schluss  gemacht  werden  könne,  ist  aus  dem  Inhalte 
dieser  Schrift  hoffentlich  einleuchtend  geworden.  Der 
andere  Gegengrund  besteht  in  der  Behauptung,  dass 
die  Quarantänen  in  Russland  keinen  Schutz  gewährt 
haben.  Allein  die  Quarantänen  haben  allerdings  Schutz 
gewährt,  wie  ebenfalls  aus  den  hier  dargelegten,  und 
dem  Verf.  noch  unbekannt  gewesenen  Thatsachen,  her- 
vorgeht. Wenn  sie  hin  und  wieder  keinen  Schutz  ge-« 
währt  haben,  so  lag  es  nicht  an  der  Unmöglichkeit  der 
Sperrung  des  Uebels,  sondern  an  Umständen,  welche 
die  Sperrung  unvollkommen  machten,  und  sie  nothwen- 
dig  theilweise  ihres  Zweckes  verfehlen  Hessen.  Dahin 
gehören:  Umzingelung  eines  Ortes,  nachdem  bereits 
Angesteckte  sich  daraus  entfernt  hatten,  zu  kurze  Zeit 
des  Aufenthalties  für  die  einzelnen  Personen  welche  die 
Quarantäne  zu  überstehen  hatten,  Vermischung  solcher 

t  Personen,  die  erst  in  die  Quarantäne  getreten  waren, 
mit  denen,  welche  bald  austreten  sollten,  endlich  man- 
cherlei Unvollkommenheiten  der  Sperrung,  welche  das 
Entschlüpfen  verdächtiger  Personen  möglich  machten. 
Gerade  in  dieser  Beziehung  hat  die  Reise  des  gefeier- 
ten Monarchen  nach  Moskau,  den  grössten  Seegen  ge- 
stiftet.   Selbst  schauend  und  anordnend,  Personen  von 

;  anerkannter  Redlichkeit  und  Tüchtigkeit  überall  hinsen- 

Idend  und  strenge  militärische  Ordnung  in  die  Quaran- 
täne bringend,  hat  Er  die  Klagen  gegen  die  Unwirk- 
samkeit   der  Quarantäne  zum   Verstummen  gebracht, 

pmd  sich  den  unvergänglichen  Dank  zahlreicher  Unter- 
ihanen  so  wie  des  gesammten  Europa  erworben. 

Möge  daher  endlich  die  oft  wiederholte  Behaup- 
tung der  Nichtansteckung  der  Cholera  ihr  Ende  finden. 
Sie  gehört  zu  den  gefährlichsten  Irrthümern  unserer 
/^eit,  und  zwar  zu  denen,  wo  die  Widerlegung,  die 
durch  den  Gang  der  Begebenheiten  herbeigeführt  wer- 
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den  würde,  viel  zu  spät  kommen  dürfte.  Nur  ein  fe- 
stes Handeln  der  Pvegierungen,  welches  In  der  Ueber- 
zeugung  von  der  Ansteckung  der  Cholera  gegründet 
ist,  und  danach  seuie  Maassregeln  einrichtet,  kann  die 
an  Russland  angränzenden  Länder  gegen  das  Unglück 
bewahren,  von  der  asiatischen  Cholera  heimgesucht  zu 
werden. 
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